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Die  größte  Achtung,  die  ein  Autor 
für  fein  Publikum  haben  kann,  ifl, 
daß  er  niemals  bringt,  was  man 
erwartet,  fondern  was  er  felbffc,  auf 
der  jedesmaligen  Stufe  eigener 
und  fremder  Bildung,  für  recht  und 
nüfjlich  hält.  Goethe 


VORWORT 

Seit  Jahren  fchon  wird  mir  nahegelegt,  ich  möge  mei= 
ne  künftlerifchen  Erfahrungen  und  Anflehten  zu  Papier 
bringen.  Meine  Entgegnung,  daß  mir  zum  Schriftfteller 
fowohl  Talent  als  Übung  fehle,  ließ  man  nicht  gelten. 
So  habe  ich  mich  denn  entfchloffen,  das  allmählich  Ge= 
fammelte  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben.  Es  iffc  nicht 
viel,  aber  da  alles,  was  ich  gebe,  nicht  aus  den  Wolken 
gegriffen,  fondern  erlebt  ift,  fo  darf  ich  wohl  annehmen, 
daß  mancher,  dem  es  ernft  mit  der  Kunft  ift,  einige  Be= 
friedigung  darin  finden  oder  Belehrung  daraus  ziehen 
wird.  Es  ift  wahr,  daß  die  bildende  Kunft  das  dar= 
ftellt,  was  Worte  nicht  ausdrücken  können,  dennoch 
bleibt  es  immer  eine  nü^liche  Sache,  über  Kunft  zu 
reden  und  zu  fchreiben.  Da  ich  meine  Begegnung  mit 
Hans  von  Marees  als  das  wichtigfte  Ereignis  meines 
Lebens  fchätje,  habe  ich  feinen  Namen  über  das  Ganze 
gefegt. 

Meine  Werke  bedürfen  keines  Kommentars,  weil  fie 
rein  anfehaulicher  Art  find,  unmittelbar  aufs  Auge  wir= 
ken  und  nur  durchs  Äuge  erfaßt  werden  können.  (Na= 
türlich  nur  für  folche,  die  ihre  Augen  zu  etwas  mehr, 
als  zum  Anrennen  an  Laternenpfähle  gebrauchen  kön= 
nen.)  Es  fdieint  aber  der  Zeit,  in  der  wir  leben,  die 
Fähigkeit  abzugehen,  ein  Ding  mit  dem  Auge  zu  be= 
trachten  und  zu  erfaffen,  und  fo  möchte  ich  doch  ver= 
fuchen,  mit  dem  Worte,  foweit  dies  möglich  ift,  nach= 
zuhelfen.  Vielleicht,  daß  es  gelingt,  durch  beides,  Bild 
und  Wort,  herbeizufuhren,  was  bisher  durch  Wort  ohne 
Bild  und  durch  Bild  ohne  Wort  nicht  zu  erreichen  war. 
Es  kann  je^t  nämlich  jeder,  der  den  guten  Willen  hat, 
in  meinen  Werken  die  Ergänzung  oder  Erklärung  mei= 
ner  Worte  finden  und  umgekehrt. 


Daß  das  Bild  allein  nidit  genügte,  liegt  darin,  daß 
unfere  Erziehung  auf  das  abflrakte  Denken  zielte  und 
das  anfchauliche  Denken  ganz  vernachläffigte,  gerade  als 
ob  die  Welt  der  Erfcheinung  gar  nicht  exifKerte.  Man 
fuchte  den  Wert  des  Kunftwerks  außerhalb  der  Kunfl. 

Wie  eine  Erlöfung  wirkte  daher  auf  mich  die  Brofchüre 
Conrad  Fiedlers  über  die  Beurteilung  von  Werken  der 
bildenden  Kunfl.  Er  proklamiert  darin  die  unbedingte 
Freiheit  des  fchaffenden  KünfHers  von  den  beengenden 
Feffeln,  die  ihm  an  fich  inkompetente  Äflhetiker,  Kri= 
tiker  und  andere  Wiffenfchaftler  anlegen.  Dadurch,  daß 
er  für  die  bildende  Kunft  das  unbedingte  Recht  der 
finnlichen  Erfcheinung  betont,  eröffnet  er  den  Künfllern 
die  fchönflen  Ausfichten  und  fchließt  alle  außerhalb  der 
Kunfl  Stehenden  ohne  weiteres  aus.  Wie  ich  mich  per= 
fÖnlich  zu  den  einzelnen  theoretifchen  und  praktifchen 
Fragen  der  bildenden  Kunfl  flelle,  mögen  die  folgenden 
Seiten  lehren. 


ERINNERUNGEN 


AUS  DER  JUGENDZEIT 

Es  bleibt  einem  Jeden  immer  noch  fo 
viel  Kraft,  das  auszuführen,  wovon  er 
überzeugt  ift.  (Goethe) 

Schon  in  frühefter  Kindheit  hatten  mir  die  Eltern  Wachs 
zum  Spielen  gegeben.  Der  Vater  modellierte  mir  daraus 
Reiter  mit  Helm  und  Lanze,  die  meine  ganze  Bewun= 
derung  erregten  und  die  ich  fehr  fchön  fand.  Später 
tat  er  das  nicht  mehr,  denn  er  behauptete,  ich  könne 
es  beffer.  Auch  Onkel  Reinhardt1,  ein  Freund  des  Vaters, 
machte  mir  einfl  einen  Hirfch,  das  Gegenflück  zu  den 
vielen  Pferden,  die  ich  gemacht  hatte.  Auch  diefen  fand 
ich  fehr  fchön,  aber  ich  hatte  wohl  damals  noch  wenig 
Hirfche  gefehen,  wogegen  ich  eine  große  Liebe  für  Pferde 
hatte,  kurz,  ich  bedauerte  bald,  daß  das  neue  Tier 
ein  Hirfch  fei,  und  wandelte  es  zum  Pferd  um.  Diefe 
Einfeitigkeit  hat  aber  wohl  nicht  lange  bei  mir  vorge= 
halten,  denn  bald  bemühte  ich  mich,  Tiere  aller  Art  dar= 
zuflellen.  In  einer  Meßbude  waren  zwei  junge  Nilpferde, 
von  diefen  porträtierte  ich  eins  zum  großen  Entzücken 
des  Befi^ers.  Auch  eines  Kamels  erinnere  ich  mich  im 
zoologifchen  Garten  zu  Frankfurt,  welches  ich  model= 
lierte.  Gleichzeitig  machte  ich  zeichnerifche  und  malerifche 
Verfuche,  die  aber  von  den  Eltern  wenig  gefchä^t  wurden, 
und  die  ich  deswegen  auch  bald  aufgab.  Erfl  fpäter  wurde 
mir  häufig  der  Rat  erteilt,  viel  zu  zeichnen,  und  ich 
nahm  es  zu  wiederholten  Malen  auf,  um  es  wieder 
fallen  zu  laffen. 

Es  kam  dann  eine  Periode,  wahrfcheinlidi  durch  den 
Befuch  des  Gymnafiums  hervorgerufen,  wo  ich  mich  zur 
Wiffenfchafl  berufen  glaubte.  Ich  wollte  nun  Naturwiffen= 

1   Wilhelm  R.,  ein  Elfäffer,  der  auf  feinen  Gefdiäftsreifen  oft  nadi 
Leipzig  kam. 


fchajt  ftudieren.  Dagegen  fagte  man  mir,  daß  dies  kein 
Brotftudium  fei.  Eine  Zeitlang  glaubte  ich  daher  die  Me= 
dizin  wählen  zu  muffen,  und  alle  billigten  diefe  fchein= 
bare  Neigung.  Auf  der  Schule  aber  lernte  ich  Richard 
Gerber1  kennen.  Er  zeichnete  fehr  hübfch,  malte  auch 
nach  der  Natur  und  aus  dem  Gedächtnis.  Ich  bewunderte 
feine  Talente.  Er  wiederum  lobte  meine  plaflifchen 
Arbeiten  und  regte  mich  dadurch  an,  mehr  Wert  darauf 
zu  legen.  Ich  hatte  eine  große  Liebe  für  alles  Lebendige 
und  legte  mir  deshalb  ein  Terrarium  und  Aquarium  an, 
zeichnete  und  malte  die  Tiere,  fo  gut  ich  konnte,  fchni^te 
auch  aus  Speckftein  zwei  Eidechfen.  Dadurch  war  ich 
unvermerkt  von  der  Wiffenfchaft  wieder  der  Kunfl  nä= 
hergekommen,  und  die  Anregung,  die  mir  der  Verkehr 
mit  Richard  Gerber  gewährte,  zog  mich  immer  weiter 
nach  diefer  Seite  hinüber,  bis  ich  fchließlich  merkte, 
daß  die  urfprüngliche  Neigung  die  natürliche  und  in= 
folgedeffen  auch  die  ftärkfle  war. 

Die  Eltern  und  auch  Onkel  Reinhardt  waren  meinem 
Entfchluffe,  mich  der  Kunfl  zu  widmen,  nicht  günftig. 
Der  Vater  befonders,  der  mir  doch  die  erfte  Anleitung 
gegeben,  war  fehr  gegen  den  Künfllerfland  eingenom= 
men.  Seine  Abneigung  wurde  geftärkt  durch  die  Sorge, 
mich  nicht  genügend  unterflü^en  zu  können.  Onkel 
Reinhardt  meinte,  ich  hätte  kein  genügendes  Talent, 
und  ein  mittelmäßiger  Künfller  fei  nichts  Erfreuliches. 
Sein  Urteil  hätte  mich  bei  der  großen  Liebe  und  Ver= 
ehrung,  die  wir  alle  für  ihn  hatten,  vielleicht  befHmmen 
können,  denn  er  war  ein  geiftreicher,  hochgebildeter 
Mann.  Kaufmann  von  Beruf,  aber  mit  dem  Herzen 
mehr  Gelehrter,  war  er  in  feinem  Studierzimmer 
umgeben  von  allen  Klaffikern  der  alten  und  neuen 
Zeit.    Die    Griechen    und    Römer    las    er    im    Urtext. 

1  Sohn  des  fadif.  Miniflers. 
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AUS  DER 

DRESDNER 

ZEIT: 

WÖLFE  IM 
SCHNEE 


SEPIA- 
ZEICHNUNG 


Mein  Drang  zur  Kunft  war  aber  fo  groß,  daß  midi 
nichts  zurückhalten  konnte,  fo  daß  fchließlich  Onkel 
Alfred  Volkmann,  Geh.  Med.=Rat  in  Halle,  der  ältefle 
Bruder  meines  Vaters,  diefen  überredete,  mir  meinen 
Willen  zu  laffen,  und  mir  auf  eine  Reihe  von  Jahren 
eine  Zulage  von  200  Talern  verfprach,  eine  Summe, 
die  mich  in  den  Stand  fe^te,  die  Kunftakademie  in 
Dresden  zu  befuchen.  Seitdem  habe  ich  von  Seite  des 
Vaters  keinen  Widerfland  mehr  gefunden,  auch  Onkel 
Reinhardts  Abneigung  war  befiegt.  Sie  glaubten  alle 
an  eine  innere  Notwendigkeit  auf  meiner  Seite.  Der 
anfängliche  Widerftand  war  aber  gut  gewefen,  denn 
ich  mußte  mir  in  der  Zeit  des  Kampfes  um  die  Kunffc 
über  mich  felbft  und  über  die  Sache  klarer  werden,  und 
ich  fchä^te  meinen  felbfler  wählten  Beruf  um  fo  höher, 
weil  ich  ihn  erkämpft  hatte.  Ändererfeits  fühlte  ich 
meine  Verantwortlichkeit  um  fo  ftärker  und  die  Pflicht 
mich  nun  durch  nichts  irremachen  und  von  dem  er= 
wählten  Wege  abbringen  zu  laffen. 

Ich  verließ  alfo  Weihnachten  1864  die  Thomasfchule 
und  ging  auf  die  Leipziger  Kunftakademie,  wo  ich  nur 
bis  zu  Oflern  blieb,  weil  damals  von  einem  großen 
Äuffchwung  der  Kunft  in  Dresden  gefprochen  wurde. 
Dort  blieb  ich  drei  Jahre  und  ging  dann  nach  Leipzig 
zurück,  um  als  Einj  ährig =Fr  ei  willig  er  zu  dienen.  Dann 
ging  ich  nach  Berlin,  wo  ich  im  Atelier  von  Profeffor 
Albert  Wolff  arbeitete. 

Obwohl  ich  anfangs  außer  meinen  plaflifchen  auch  ma= 
lerifche  Verfuche  gemacht  hatte,  fo  wurden  doch  letj= 
tere  von  Eltern  und  Freunden  nicht  gefchä^t,  fo  daß  ich 
bald  ganz  darauf  verzichtete.  Die  Malerei  meiner  aka= 
demifchen  Freunde  wirkte  auf  mich  weder  anregend 
noch  aufklärend.  Das  Malen  war  einer  fpäteren  Zeit 
vorbehalten. 


Diefe  ganze  Zeit,  die  ich  die  akademifche  nennen  muß, 
würde  ich  gern  ganz  vergeffen,  weil  ich  wenig  in  ihr 
gelernt  habe.  Es  fehlten  die  geeigneten  Lehrer,  die 
geeigneten  KünfUer.  Die  follte  ich  erffc  fpäter  kennen 
lernen.  Ich  bekam  in  Dresden  das  römifche  Stipendium 
auf  zwei  Jahre  und  ging  im  rlerbfl  1876  nach  Italien. 
Hier,  wo  ich  nun  täglich  eine  Menge  guter  Kunflwerke 
fah,  wurde  ich  an  meiner  Lehrzeit  und  an  mir  felbfl 
irre.  Höchft  feltfam  ift,  daß  je^t  viele  das  Studium  in 
Italien  als  undeutfch  verwerfen,  gleichzeitig  aber  Paris 
als  den  Ort  empfehlen,  wo  der  Deutfche  fein  Heil  zu 
fuchen  hätte.  Der  Strom  dorthin  hat  für  uns,  die  wir 
Marees  haben,  gar  keinen  Sinn.  Abgefehen  davon,  daß 
Paris  für  den  Deutfchen  ebenfo  fremdländifch  ift,  wie 
Rom,  fo  fuchen  wir  ja  gar  nicht  die  italienifche  Kunfl, 
fondern  Renaiffance  und  Antike,  die  über  die  Bedeutung 
nationaler  Kunflblüten  hinaus  allgemein  menfchliche 
Gültigkeit  haben.  Die  franzöfifche  Kunfl  fteht  uns  zeitlich 
viel  zu  nahe,  als  daß  fie  für  uns  eine  folche  von  Mode= 
tendenzen  freie  Bedeutung  haben  könnte.  Erfl  fpäter, 
wenn  einmal  Marees'  Lehre  tüchtig  gewirkt  haben  wird, 
wird  man  einfehen,  wie  eng  begrenzt  diefe  Richtung 
ifl  und  wie  verhältnismäßig  klein  ihre  Verdienfle.  Die 
Brücke  jedoch  zu  den  Alten  gefchlagen  zu  haben,  die 
abgebrochen  war,  ift  Marees'  große  Leifhmg,  und  wir 
können  nichts  Befferes  tun,  als  „der  Natur  und  den 
alten  Griechen  zu  glauben".  Es  wäre  ein  Unfinn,  auf 
gute  Tradition  zu  verzichten,  wo  man  fie  haben  kann. 

In  Florenz  fah  ich  bei  Hildebrand  die  Marmorftatue 
des  Adam,  die  er  für  das  Leipziger  Mufeum  arbeitete. 
Ich  begriff,  daß  hier  etwas  fehr  Gutes  geleiftet  war,  und 
hatte  große  Freude  an  der  Betrachtung  diefes  Werkes. 
Ich  merkte  auch,  daß  es  mir  zu  befferem  Verftändniffe 
der  alten  Kunftwerke  verhalf.  Ungern  verließ  ich  Flo= 
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renz,  wo  ich  bereits  angefangen  hatte,  mich  heimifch 
zu  fühlen,  und  begab  mich  am  4.  Dezember  1876  nach 
Rom,  nicht  im  entfernteren  ahnend,  daß  hier  die  Er= 
fullung  höchfter  Wünfche  meiner  wartete. 

Mein  fehnlidifter  Wunfeh  war  Aufklärung,  und  diefe 
fand  ich  im  Verkehr  mit  Hans  v.  Marees,  einem  Manne, 
der,  wie  kein  anderer,  klar  gedacht  und  Licht  in  die 
Kunflwelt  gebracht  hat. 
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ERINNERUNGEN 
AN  HANS  v.  MAREES 

Es  war  im  Dezember  des  Jahres  1876,  als  ich  Marees 
in  Rom  kennen  lernte.  Ich  hatte  meine  Karte  in  feiner 
Wohnung  abgegeben.  Sein  Atelier  war  unzugänglich. 
Er  erwiderte  fofort  meinen  Befuch,  da  ich  von  Konrad 
Fiedler 1  an  ihn  empfohlen  war,  und  hinterließ  bei  mei= 
ner  Wirtin,  daß  er  alle  Abend  um  7  Uhr  in  der  Trat= 
toria  del  Falcone  beim  Äbendeffen  zu  treffen  fei. 

Als  ich  dort  eintrat,  fah  ich  nur  einen  Herrn  in  dem 
befchriebenen  Zimmer  fi^en,  den  ich  für  einen  franzö= 
fifchen  Offizier  hielt.  Marees  trug  nämlich  damals  ei= 
nen  Knebelbart  und  war  in  der  Tat  fchon  mit  einem 
franzöfifchen  Offizier  verwechfelt  worden.  Ich  hatte  unter= 
laffen,  nach  Signor  Giovanni  zu  fragen.  Den  Namen 
Marees  kannten  die  italienifchen  Kellner  nicht.  Da  rief 
er  mich  bei  Namen  —  er  hatte  erraten,  daß  ich  ihn 
fuchte  —  und  fo  wurde  die  Bekanntfeh afl  gemacht. 
Es  dauerte  natürlich  nicht  lange,  fo  kam  das  Ge= 
fpräch  auf  die  Kunft,  und  er  äußerte  (ich  dahin,  daß 
er  mit  den  zeitgenöffifchen  Beftrebungen  fehr  unzu= 
frieden  fei.  Als  beffere  Künfller  nannte  er  Reinhold 
Begas  und  felbfrverftändlich  Hildebrand.  Von  Böcklin 
fprach  er  mit  großer  Wärme  und  Hochfchä^ung.  Ich 
verftand  ihn  damals  nicht  und  konnte  nichts  Rechtes 
erwidern,  obwohl  auch  ich  weder  von  meiner  eigenen 
künfllerifchen  Verfaffung  noch  von  derjenigen  der  Zeit 
befriedigt  war.  So  befchränkte  ich  mich  mehr  auf  das 
Zuhören,  denn  ich  fehnte  mich  nach  Aufklärung.  Noch 
niemanden  hatte  ich  bisher  fo  fprechen  hören.  Marees 

1  Kunflfchriftfleller  undKunflförderer.  Er  unterste  Marees  und  hat 
eine  Reihe  vorzüglicher  Auffeile  über  bildende  Kunft  veröffentlicht. 
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madite  mir  fowohl  feiner  Erfdieinung,  als  audi  feinen 
Reden  nadi  den  außergewöhnlichflen  Eindruck.  Ich 
glaubte  ihm,  was  er  jagte:  er  hatte  in  feinem  Wefen 
bei  großer  Liebenswürdigkeit  etwas  fo  Überlegenes, 
wie  ich  nie  zuvor  gefehen  hatte.  Später  kam  der  Ma= 
ler  S.  dazu,  und  —  merkwürdig  —  von  diefem  Moment 
an  änderte  die  Unterhaltung  ihren  Charakter,  fie  wurde, 
fafl  möchte  ich  fagen,  gewöhnlich.  Ich  hatte  das  Ge= 
fühl  des  Fauffc:  „Es  wird  mein  fchönfles  Glück  zunichte, 
daß  diefe  Fülle  der  Gefichte  der  trockne  Schleicher  flören 
muß." 

Es  fchien,  als  ob  Marees  (ich  hier  nicht  fo  geben  wollte, 
wie  er  war,  obwohl  er  (ich  gelegentlich  lobend  über 
S.  äußerte  und  fagte,  er  fei  von  all  den  zurzeit  in 
Rom  lebenden  Künfllern  weitaus  der  gebildetfle.  Diefes 
Urteil  war  aber  eben  nur  ein  relatives,  denn  im  Laufe 
der  Jahre  zeigte  es  (ich,  daß  Marees  nur  „faute  de 
mieux"  mit  S.  verkehrt  hatte  und  nur  noch  aus  Rück= 
ficht  auf  die  alte  Freundfchaft  das  Verhältnis  aufrecht 
erhielt.  Ein  wirkliches  Verftändnis  für  Marees  hatte 
S.  nicht;  das  künfllerifche  Einvernehmen  war  nur  ein 
fcheinbares.  Marees  nannte  ihn  mir  gegenüber  den 
Schönheitsapoflel,  wohl  auch  einen  Schmarrenmaler, 
weil  feine  Bilder  fehr  groß  waren. 

Ich  fühlte  mich  vom  erflen  Moment  an  zu  Marees  hin= 
gezogen.  Obgleich  ich  ihn  noch  nicht  eigentlich  ver= 
flehen  konnte,  hatte  ich  doch  fofort  ein  unbedingtes 
Vertrauen  zu  ihm  fowie  die  Überzeugung  gewonnen, 
bei  ihm  die  erfehnte  Aufklärung  über  das  Wefen  der 
Kunfl  zu  finden.  Das  Verfländnis  kam  erfl  mit  den 
Jahren.  Doch  begriff  oder  ahnte  ich,  daß  er  ein  großer 
Mann  war,  fein  Ziel  dasfelbe,  das  mir,  wenn  auch 
weniger  klar,  vorfchwebte.  Allmählich  begriff  ich  auch 
immer  mehr,  weshalb  Marees  mit  der  modernen  Kunfl 
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die  er  „Langweilerei"  nannte,  nicht  zufrieden  fein 
konnte.  Er  erwähnte  dann  auch  wohl  fpöttelnd  die 
„Gedankenmaler",  fo  bezeichnete  er  Cornelius,  Kaul= 
bach  ufw.,  weil  fie  Dinge  malen  wollten,  die  in  das 
Gebiet  der  Dichtkunfl  und  der  Philofophie  gehörten,  alfo 
nicht  darflellbar  feien,  daher  denn  auch  ihren  Geflal= 
ten  das  innere  Leben  fehle. 

Es  dauerte  eine  Weile,  bis  ich  den  Mut  hatte,  ihm 
meine  erfle  in  Rom  begonnene  Arbeit  zu  zeigen.  Vielleicht 
hat  der  Zufall,  daß  ich  ihm  eines  Tages  ganz  in  der 
Nähe  meines  kleinen  Ateliers  in  Via  S.  Bafilio  begeg= 
nete,  meinen  Entfchluß  befchleunigt.  Sein  Urteil  und 
Rat  waren  ganz  anders,  als  ich  es  von  meinen  frü= 
heren  Meiflern  gewohnt  war,  überzeugten  mich  aber  in 
hohem  Maße. 

Marees'  erfle  Ratfchläge  waren:  Viel  aus  dem  Gedäch= 
niffe,  ohne  Modell  zu  arbeiten,  viel  nach  der  Natur 
und  aus  dem  Kopf  zu  zeichnen  und  felber  in  Marmor 
zu  arbeiten. 

Das  erfle  war  mir  nicht  fremd,  denn  ich  hatte  eigent= 
lieh  fchon  fehr  früh  viel  aus  der  Phantafie  gearbeitet. 
Es  machte  mir  befonderes  Vergnügen,  frei  zu  fchaffen 
und,  mit  der  Erinnerung  an  die  Natur,  aus  dem  Be= 
kannten  das  Unbekannte  zu  entwickeln.  Bereits  da= 
mals  hatte  ich  die  Empfindung  von  der  Wichtigkeit  folchen 
Tuns  für  den  Künfller,  einmal,  weil  man  von  dem,  was 
in  der  Natur  freut  und  intereffiert,  nur  das  Wenig fle 
zum  Modell  bekommen  kann,  ferner,  weil  gerade  das 
Erfinden  und  Selbflfchaffen  die  größte  Befriedigung 
gewährt.  Auch  das  Zeichnen  hatte  ich  bereits  viel  ge= 
übt.  Am  meiflen  hatte  es  mir  genügt,  in  Zoologifchen 
Gärten  Tiere  zu  fkizzieren.  Da  diefe  bekanntlich  alle 
mehr  oder  weniger  fchlecht  Modell  flehen,  wird  bei  der 
Wiedergabe  das  Gedächtnis,  die  Vorflellungskraft,  fehr 
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in  Änfpruch  genommen.  Doch  hatte  ich  zulegt  die  Luft 
am  Zeichnen  etwas  verloren.  Ich  war  irregeworden 
aus  Unklarheit  über  die  zu  wählende  Technik.  Denn 
es  wurde  damals,  wie  jet^t  auch,  fehr  viel  und  oft  in 
irreführender  Art  und  Weife  von  Technik  geredet.  Viel= 
leicht  hätte  ich  das  Zeichnen  noch  weiter  vernachläffigt, 
wenn  nicht  Marees  mich  immerfort  wieder  darauf  hin= 
gewiefen  hätte.  Er  zeigte  mir  dann  durch  fein  Beifpiel, 
daß  es  dabei  nicht  auf  die  Manier,  fondern  auf  die 
Sache  ankomme,  daß  es  fleh  darum  handle,  was  man 
vor  (ich  fleht  oder  (ich  vorflellt,  möglichfl  klar  darzu= 
(teilen,  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die  Technik  ifb  hier= 
bei  wie  auch  im  Kunftwerk  nur  Mittel  zum  Zweck,  nie 
Selbflzweck,  wie  das  heute  fo  vielfach  der  Fall  ifb.  Sie 
foll  nicht  aufdringlich  fein.  Sie  ifb  das  Handwerk  in 
der  Kunfl,  und  das  foll  der  Künftler  lernen,  gerade  um 
nicht  Handwerker  zu  fein.  Wenn  man  in  diefem  Sinne 
arbeitet,  erreicht  man  auch  ganz  von  felbfb  die  befle 
Technik.  Eine  folgfame  Hand  foll  man  (ich  erwerben. 
Das  kann  nur  durch  viele  Übung  gefchehen.  Indem  man 
danach  fbrebt,  merkt  man  erfl,  daß  die  Hauptarbeit  in 
der  Kunfl  das  Denken  ift.  Freilich  muß  es  mit  flarkem 
Empfinden  verbunden  fein.  Ifb  man  (ich  klar  über  das, 
was  gefchehen  muß,  fo  ifl  das  Machen  verhältnismäßig 
leicht.  Die  Hand  folgt  allmählich  von  felbfb,  durch  die 
Empfindung  geleitet,  der  Vorftellung.  Auf  diefe  Weife 
ifl  auch  von  vornherein  alle  Nachahmung  fremder  Ma= 
nieren  ausgefcbloffen.  Man  eignet  (ich  von  felbfl  die  Äus= 
drucksweife  an,  die  einem  naturgemäß  ifl.  „Denken 
ifl.  fchwer,  Handeln  ifl  leicht,  Denken  und  Handeln  un= 
bequem",  fagte  Marees.  Deshalb  gehen  fo  viele  dem 
Denken  aus  dem  Wege.  Marees  aber  hat  niemals  der 
Bequemlichkeit  gehuldigt. 

Vor  dem  Arbeiten  in  Marmor  hatte  ich,  wie  die  mei= 
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ften  damals,  eine  gewiffe  Scheu.  Weil  aber  Marees  be= 
hauptete,  wer  nicht  in  Stein  arbeiten  könne,  fei  kein 
Bildhauer,  fo  entfchloß  ich  mich  zu  dem  Verfuch.  Mit 
Marmor  arbeiten  meinte  er  aber  nicht  das  Fertigput^en 
einer  vom  Steinme^en  punktierten  Sache,  fondern  das 
Heraushauen  des  Bildwerks  aus  dem  rohen  Block. 
Damals  war  das  noch  ein  kühnes  Unternehmen,  an 
das  fleh  fafl  keiner  heranwagte.  Ja,  es  wurde  fogar  als 
etwas  Veraltetes  verfpöttelt  und  direkt  angefeindet. 
Wozu,  hieß  es,  hat  man  denn  dasfchöne,  (icher ePunktier= 
verfahren  erfunden? 

Marees  rühmte  befonders  Reinhold  Begas  und  Hilde= 
brand  deswegen,  weil  fie  frei  im  Marmor  zu  fchaffen 
vermöchten.  In  der  Folge  haben  es  viele  verfucht 
und  gelernt,  aber  nur  wenige  haben  es  in  Marees* 
Sinne  ausgenu^t.  Je^t  hat  Profeffor  Erwin  Kurz  in 
der  Münchener  Akademie  eine  ganze  Bildhauerfchule 
auf  diefer  Grundlage  mit  großem  Erfolge  herange= 
bildet. 

Mir  leuchtete  Marees'  Forderung,  felber  in  Stein  zu 
arbeiten,  allmählich  ein,  und  ich  begann,  zunächfl  noch 
zaghaft  und  ohne  viel  Erfolg,  mich  an  Köpfen  und  Fi= 
guren  in  Relief  zu  verfuchen.  Erft  während  fortge= 
festem  Streben  wurde  mir  klar,  welche  ungeheuren 
Vorteile  diefe  Art  der  Arbeit  bot,  wie  lehrreich  fie  war, 
wie  fehr  fie  die  Phantafie  anregte. 

„Sie  muffen",  fagte  Marees  gleich  anfangs,  „erfl  vieles 
verlernen,  ehe  Sie  gute  Kunftwerke  machen  können." 
Das  zeigte  fleh  nun  bei  jeder  neuen  Arbeit;  es  hat 
Jahre  gedauert,  bis  ich  die  fchlechten  Gewohnheiten 
der  akademifchen  Erziehung  überwunden  hatte. 

Gleich  im  Anfang  unferer  Bekanntfchaft  äußerte  fleh 
Marees  auch  über  die  Vermifchung  der  Künfle  und  ver= 
warf  fie.  Die  Grenzen  der  Künfle  wollte  er  gewahrt 
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wiffen.  Die  Erkenntnis  diefer  Grenzen  gerade  fei  das, 
worauf  es  ankomme.  Deshalb  ftand  er  auch  Richard 
Wagners  im  Gefamtkunflwerk  gipfelnden  Idealen  ab= 
lehnend  gegenüber.  Doch  betrachtete  Marees  drei 
Künfle  als  der  Natur  nach  zufammengehörig:  die  Är= 
chitektur,  Skulptur  und  Malerei.  Sie  follen  zufammen= 
wirken,  ohne  jedoch  ihre  Grenzen  zu  überfchreiten. 
Wie  das  Zeichnen,  fo  ifl  in  anderer  Weife  das  freie 
Schaffen  im  Marmor  ein  gutes  Mittel,  die  Vorftellungs= 
krafl  zu  entwickeln  und  zu  üben.  Nach  mehreren,  teil= 
weife  mißglückten  Verfuchen  fing  ich,  wie  gefagt,  an, 
den  Sinn  der  Sache  zu  begreifen,  und  nun  war  es  mir 
wie  eine  Offenbarung.  Eine  wahre  Leidenfchaft  für 
den  Marmor  bemächtigte  fich  meiner.  Je^t  fah  ich  ein, 
wie  mißlich  es  ift,  ein  Ding  in  Ton  oder  Wachs  zu  mo= 
dellieren  und  dann  von  einem  anderen  in  Marmor  aus= 
führen  zu  laffen.  Ehe  man  diefe  Erfahrung  nicht  ge= 
macht  hat,  begreif:  man  fchwer,  was  es  heißt,  eine 
Skulptur  für  Marmor,  für  Bronze  zu  komponieren. 
Das  Heraushauen  aus  dem  rohen  Block  gibt  darüber 
merkwürdige  Auffchlüffe.  Goethes  Wort:  In  der  Be= 
fchränkung  zeigt  fich  erft  der  Meifter,  bewahrheitet 
fich  auch  hier.  Der  Marmor  legt  dem  Bildhauer  Be= 
fchränkung en  auf  und  führt  ihn  dadurch  zu  ungeahnter 
Klarheit.  Wer  ein  gefundes  Empfinden  hat,  wird  es 
dann  nicht  mehr  bedauern,  daß  der  Marmor  fich  nicht 
für  alle  Darflellungen  eignet,  fondern  wird  z.  B.  dünne, 
aus  der  Maffe  herausragende  Formen,  die  leicht  ab= 
zubrechen  find,  auch  als  unäfthetifch  empfinden.  Er 
wird  ebenfo  daraus  lernen,  felbft  bei  Bronzedarflel= 
lungen  fich  zu  konzentrieren.  Obwohl  hier  Silhouette, 
eine  gewiffe  Durchfichtigkeit,  freiflehende  Extremitäten 
im  Gegenfa^  zum  Marmor  erfreulich  wirken  können, 
läuft  man  doch  mehr  Gefahr,  in  Willkür  auszuarten. 
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(Daß  diefe  Willkür  nicht  mit  Freiheit  verwechfelt  werden 
darf,  ifl  heute  vielleicht  nicht  überflüffig  zu  erwähnen.) 
Die  zweite  Begegnung  mit  Marees,  die  fich  mir  be= 
fonders  eingeprägt  hat,  fand  in  dem  längfl  eingegan= 
genen  „Cafe  degli  artisti"  in  der  Frühe  flatt.  Ich  hatte 
Rom  bei  trübem  und  regnerifchem  Wetter  kennen  ge= 
lernt,  und  der  Eindruck  war  gegen  Florenz  ein  fehr 
ungünftiger  gewefen.  An  jenem  Tage  nun  war  ein 
fonniger  Morgen,  und  Marees  führte  mich  durch  die 
Straßen  Roms,  um  mir  fchöne  Architektur  zu  zeigen. 
Er  fagte  dabei,  daß  man  Architektur  eigentlich  im 
Sonnenfchein  am  beften  genießen  könne.  Diefer  Aus= 
fpruch  ift  mir  deshalb  befonders  erinnerlich,  weil  er 
fcheinbar  im  Wider  fpruch  fteht  zu  feiner  immer  wieder= 
holten  Behauptung,  daß  man  Sonnenlicht  nicht  malen 
könne  und  auch  nicht  folle,  weil  es  die  Figuren  aus= 
einander  reiße.  An  diefem  Tage  nun  fah  ich  zum  erften 
Male  die  Cancelleria,  die  Palazzi  Mafjimi  und  Farnefe. 
Von  da  gingen  wir  über  Ponte  Siflo  nach  dem  Giani= 
colo,  S.  Pietro  in  Montorio  und  Acqua  Paola.  Zum 
erften  Male  fah  ich  Rom  im  Sonnenglanze  als  ein 
Ganzes  vor  mir  liegen,  und  von  dem  Tage  an  öffneten 
(ich  mir  die  Augen  für  die  Schönheiten  der  Stadt  und 
ihrer  Umgebung.  Es  ift  durchaus  normal  für  einen 
modernen  Jüngling,  daß  er  von  Rom  nicht  gleich  beim 
erften  Anblick  entzückt  ift.  Die  Stadt  ifl  nicht  einheit= 
lieh,  wie  Florenz,  man  muß  fich  die  Schönheiten  einzeln 
nach  und  nach  herausfuchen.  Die  Landfchaft  hat  eine 
gewiffe  befcheidene  Größe,  nichts  Augenfälliges,  Auf= 
dringliches.  Ihre  klare  Plaftik  (wenn  man  fo  fagen 
darf)  berührt  anfangs  kühl.  Erft  allmählich  begreift 
man  ihre  außerordentliche  Großartigkeit,  und  dann 
dürfte  fich  weniges  finden,  was  fie  übertrifft,  wenn 
man  nicht  nach  dem  Äbfonderlichen  und  Neuen  ver= 

18 


langt.  Wer  fie  erft  kennt,  wird  finden,  daß,  wie  der  rö= 
mifche  Menfdientypus,  fo  audi  die  römifche  Landfchaft 
reich  an  Abwechflung  ift.  Im  übrigen  braucht  die  Freude 
an  der  Welt  der  Erfch einung,  auf  die  es  in  der  Kunfl 
vor  allem  ankommt,  nicht  das  Auffällige  oder  gar  das 
Abfonderliche,  felbft  nicht  das  Neue.  Denn  das  Ältefte 
und  fcheinbar  längft  Bekannte  vermag  noch  jeden  Tag 
neue  Seiten  zu  offenbaren  und  neue  Probleme  zu  ftellen. 

Seine  Werkftatt  hielt  Marees  verfchloffen,  und  wer  mit 
ihm  verkehren  wollte,  mußte  ihn  abends  in  der  Trat= 
toria  del  Falcone  oder  fpäter  beim  Weine  treffen.  Da 
war  er  denn  oft  fehr  gefprächig,  und  ein  folcher  Abend 
war  ein  hoher  geifHger  Genuß.  Die  Schärfe  feines 
Geifles  ließ  ihn  mit  jedem  Worte  den  Nagel  auf  den 
Kopf  treffen.  Die  klangvolle,  männlich  kräftige  Stimme 
erhöhte  für  den  Hörer  noch  den  Genuß.  Überhaupt 
war  das  Männliche  bei  ihm  ftark  betont,  in  feiner  Er= 
fcheinung,  feinem  ganzen  Auftreten  und  Gebaren.  Er 
Hebte  den  Humor  und  vertrat  in  feinem  Kreife  eine 
heitere  Lebensauffaffung.  Bezeichnend  für  fein  ganzes 
Wefen  iffc,  daß  er  oft  äußerte,  nur  der  ernfte  Menfch 
könne  wahrhaft  heiter  fein.  Fern  lag  ihm  alles  Brutale 
und  Rohe.  Er  war  Äriftokrat  im  edelften  Sinne  des 
Wortes.  Dabei  hatte  er  eine  äußerft  gewinnende, 
menfchliche  Art,  mit  dem  Volke  zu  verkehren,  weil  er 
wahre  Menfchenliebe  befaß. 

Er  riet  mir,  ebenfalls  mein  Atelier  verfchloffen  zu  hal= 
ten,  ein  Verfahren,  das  für  das  Schaffen,  für  die  Ent= 
wicklung  eines  jungen  Künftlers  fehr  vorteilhaft  fei. 

Das  Frühjahr  kam,  und  Marees  kündigte  mir  an,  daß 
jet^t  die  Zeit  wäre,  die  Vignen  (Weingärten)  zu  be= 
fuchen.  Wir  trafen  uns  gegen  6  Uhr  abends  meift  an 
irgendeinem  der  römifchen  Tore,  um  von  dort  aus  in 
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die  Campagna  zu  wandern,  wo  wir  dann  in  einer  Vigna 
(Ofleria)  zu  Abend  aßen  und  Wein  tranken. 

Aus  Florenz  war  der  Freiherr  Karl  von  Pidoll  gekom= 
men,  ein  Schüler  Böcklins,  der  nun  Marees'  Schüler  wur= 
de  und  faft  immer  bei  diefen  heiteren  Ausflügen  zugegen 
war.  Im  Winter  pflegte  Marees  im  Falcone  zu  Abend 
zu  effen  und  dann  um  9  Uhr  in  irgendeine  Ofleria  zum 
Wein  zu  gehen.  Auch  nach  den  Campagnafpaziergän= 
gen  im  Frühjahr  wurde  meiffc  in  der  Stadt  noch  ein 
Schoppen  getrunken. 

Im  Sommer  ging  Marees  nach  Ischia,  und  ich  folgte 
ihm  etwa   14  Tage  fpäter  dorthin  nach. 

Dort  wohnte  damals  ein  Balte,  der  Zoologe  Dr.  Nico= 
laus  Kleinenberg1,  ein  Mann,  den  Marees  wegen  feiner 
hohen  Bildung  und  Intelligenz  fchä^te.  Bei  ihm  war 
Marees  zu  Gafle.  Ich  mietete  mich  in  der  Nähe  ein. 
Damals  fland  noch  unverfehrt  das  reizende  Cafamic= 
ciola.  Wir  machten  Ausflüge  zu  Fuß,  zu  Efel  und  zu 
Schiff  nach  allen  Teilen  der  Infel.  Marees'  leutfelige, 
freundliche  Art,  mit  den  Bauern,  Efeltreibern,  Fifchern 
ufw.  zu  verkehren,  brachte  uns  viel  Unterhaltung. 

Marees  redete  dem  Rauchen  das  Wort.  Es  fei,  ver= 
glichen  dem  Effen  und  Trinken,  etwas  GeifKgeres,  Im= 
materielles.  Ich  hatte  mich  nie  recht  dafür  begeiftern 
können  und  es  als  Gymnafiaft  wohl  nur  deshalb  ein 
wenig  betrieben,  weil  die  meiften  es  taten,  und  weil 
verbotene  Früchte  füß  find.  Als  der  Reiz  des  Verbo= 
tenen  wegfiel,  hatte  ich  es  gelaffen.  Zu  Haufe  hatte 
ich  ziemlich  früh  die  Erlaubnis  dazu  erhalten.  Mein 
Vater  fchenke  mir  beizeiten  Zigarren,  infolgedeffen 
fchätjte  ich  die  Sache  weniger,  und  er  hatte  feine  Ab= 
ficht  erreicht.  Hier  nun,  in  dem  behäbigen  Schlaraffen= 
leben,  wo  man  fhmdenlang  am  Strande  faf>y  das  Meer, 

1  Später  Profeffor  in  Meffina,  dann  Palermo. 
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die  Schiffe  und  das  gegenüberliegende  FefHand  beob= 
achtend,  überredete  mich  Marees,  doch  wenigflens  ei= 
nen  Verfuch  zu  machen,  der  mir  trofj  der  fchweren 
italienifchen  Zigarren  gut  bekam;  und  nun  wurde  mir 
das  Rauchen  wirklich  zur  Gewohnheit. 

Von  Gefprächen  aus  jener  fchönen  Land=  und  Meer= 
idylle  ifb  mir  leider  kaum  etwas  geblieben,  was  wohl 
daher  kommt,  daß  es  mir  damals  noch  fchwer  wurde, 
Marees  zu  ver flehen,  weil  mir  die  nötige  Erfahrung 
fehlte.  Einmal  fragte  er  mich,  ob  es  mir  denn  hier  nicht 
gefiele.  Ich  erwiderte,  daß  ich  midi  überaus  glücklich 
fühle,  und  fuchte,  mein  inneres,  meifl  flummes  Ent= 
zücken,  fo  gut  ich  damals  konnte,  auch  in  Worten  aus= 
zudrücken.  Der  Fluß  der  Rede  war  mir  nicht  gegeben, 
aber  ich  fchlürfte  das  mir  widerfahrene  Glück,  eine 
folche  Natur  in  der  Nähe  eines  folchen  Mannes  ge= 
nießen  zu  können,  mit  vollen  Zügen  und  mit  vollem 
Bewußtfein. 

Marees  liebte  und  verehrte  Goethe,  desgleichen  Böck= 
lin,  was  nicht  ausfchloß,  daß  er  gelegentlich  beide  kriti= 
fierte.  Als  ich  auf  einer  Seefahrt  an  Böcklins  „Meeres= 
idylle"  erinnerte,  zitierte  er  Goethe:  „Es  fchäumt  das 
Meer  in  breiten  Flüffen  am  tiefen  Grund  der  Felfen 
auf."  Er  hatte  übrigens  ein  phänomenales  Gedächtnis 
und  wußte  Goethe  und  Shakefpeare  faft  auswendig. 

Marees  war  äußerft  gemütlich  und  verkehrte,  wie  be= 
reits  erwähnt  wurde,  mit  Fifchern,  Maultiertreibern  ufw. 
in  der  freundlichffcen  Weife.  Bei  einer  Bootfahrt  ließ  er 
fie  alle  mit  uns  am  Tifche  effen,  was  die  Leute  natür= 
lieh  fehr  zu  fchä^en  wußten.  Samstag  abends  pflegte  Dr. 
Kleinenberg  mit  den  Fifchern  zu  kneipen.  Diefe  Ge= 
wohnheit  fetzte  Marees  fort,  der  nach  der  Abreife  Dr. 
Kleinenbergs  in  deffen  Haufe  blieb.  Sie  kamen  ent= 
weder  auf  die  Terraffe  —  das  Haus  war  am  Strande 
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gelegen  —  oder  er  kam  hinunter,  und  man  gruppierte 
fleh  in  einem  der  am  Strande  liegenden  Boote.  Da  ging 
es  immer  fehr  heiter  zu,  es  wurde  viel  gefungen,  ge= 
fcherzt  und  gelacht. 

Nach  etwa  zehn  Tagen  reifte  Marees  ab.  Bald  nach 
ihm  kam  Zurhelle,  ein  Freund  und  Schüler  Böcklins, 
ein  Mann  etwa  Anfang  der  Dreißiger.  (Marees  war  38.) 
Mit  ihm  wiederholte  ich  dann  die  mir  bekannten  Touren. 
Eine  der  fchönflen  war  die  nach  der  Infel  Procida.  Wir 
faßen  dort  am  Hafen  und  fahen  die  Schiffe  herankom= 
men  und  anlegen.  Die  herrlichen  Geftalten  der  Fifcher, 
die,  mit  dem  Einziehen  der  Segel,  dem  Herabreichen 
der  Fifche  an  die  herangekommenen  Ortsbewohner  ufw. 
befchäftigt,  fleh  vor  unferen  Augen  bewegten,  gaben 
ein  geradezu  raffaelifches  Bild.  Selten  fchön  waren  alle 
Verhältniffe,  die  der  Menfchen  zu  den  Fahrzeugen  und 
wieder  der  Sdiiffe  zur  Landfchaft.  Da  das  FefHand  hier 
ziemlich  nahe  erfcheint  und  nur  an  der  einen  Seite 
das  Meer  bis  zum  Horizont  reicht,  erhielt  das  Bild 
etwas  angenehm  Gefchloffenes.  Das  alles  war  von  dem 
warmen  Golde  der  Äbendfonne  üb  er  g  offen. 

Im  Herbfl  kam  ich  wieder  nach  Neapel.  Es  fchien 
mir  unmöglich,  mich  von  diefer  Gegend  zu  trennen, 
eine  Landfchaft  ohne  Meer  wollte  mir  gar  nicht  mehr 
gefallen.  Dennoch  mußte  ich  nach  Rom  zurückkehren, 
und  kaum  hatte  ich  den  römifchen  Boden  betreten, 
als  ich  mich  wieder  heimifch  fühlte,  ja  zum  erflen  Male 
vielleicht  fühlte  ich  mich  hier  fo  recht  zu  Haufe.  Das 
Wichtig fle  war  mir  nun,  den  Verkehr  mit  Marees  wieder 
aufzunehmen. 

In  Rom  hatte  ich  gleich  zu  Anfang  eine  Arbeit  unter= 
nommen,  wie  es  die  meiften  tun,  die  Studien  halber 
dorthin  kommen.  Marees  hatte  mich  beizeiten  darauf 
aufmerkfam  gemacht,  wie  töricht  diefe  Sitte  fei.  Wenn 
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man  käme,  um  etwas  zu  lernen,  fo  muffe  man  vor 
allem  (ich  umfehen,  die  Dinge  auf  (ich  wirken  laffen 
und  abwarten,  bis  etwas  im  Geifle  reif  geworden  fei. 
So  ifb  es  kein  Wunder,  daß  meine  erfte  Figur  nicht 
geriet.  Es  war  ein  Satyr  mit  Flöte,  auf  einem  Stamm 
fixend,  am  Stamm  eine  große  Eidedife.  Erfl  korrigierte 
Marees  an  der  Stellung  des  Jünglings,  dann  erklärte 
er  mir,  weshalb  die  Eidechfe  ganz  überflüffig  fei.  Er 
wollte  das  Poetifche,  das  Erzählende  aus  dem  Bild= 
werk  entfernt  wiffen.  Eine  Statue  ifl  zum  Anfchauen 
da  und  erft  dann  etwas  wert,  wenn  fie  durch  ihre  Er= 
fch einung  (Form)  den  Befchauer  zu  feffeln  und  ganz 
in  Anfpruch  zu  nehmen  vermag. 

Während  Marees  mir  zunächfl  empfohlen  hatte,  viel 
aus  dem  Gedächtnis  zu  arbeiten  und  möglichfl  nur  zeich= 
nerifche  Studien  nach  dem  Modell  zu  machen,  riet  er 
mir,  als  er  fah,  wie  wenig  ich  den  menfchlichen  Körper 
beherrfchte  —  denn  das  lernte  man  auf  der  Akademie 
nicht,  man  lernte  aus  Modell  und  Antike  etwas  Men= 
fchenähnliches  zufammenfloppeln  —  ein  Modell  einfach 
tale  quäle  zu  kopieren.  Dies  tat  ich  auch  mit  großem 
Nu^en.  Audi  eine  dritte  Figur  entftand  fo.  Dann  kam 
der  Tag,  wo  Marees  mir  fagte,  es  fei  je-^t  genug  des 
Modellkopierens,  ich  folle  von  nun  ab  nur  Zeichnungen 
machen  und  mit  diefen  nach  Verabfchiedung  des  Mo= 
dells  weiterarbeiten.  Damit  kam  ich  dann  allählich  zum 
Ziele,  nachdem  ich  auch  beffer  den  Sinn  des  Zeichnens 
hatte  begreifen  lernen. 

Im  zweiten  Sommer  ging  Marees  nach  Terracina,  be= 
gleitet  von  K.  v.  Pidoll,  der  noch  einen  Freund,  einen 
Wiener  Maler,  mitgebracht  hatte.  Ich  kam  etwas  fpäter 
nach.  Sie  waren  auf  dem  Cap  Circeo  in  S.  Feiice  ge= 
wefen  und  hatten  einen  herrlichen  Wein  mitgebracht, 
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der  in  zwei  großen  Glasgefäßen,  Damigianen,  im  Zim= 
mer  fland.  Nach  Tifche  wurde  immer  diefer  Wein  auf= 
gefahren.  Eine  Fahrt  auf  dem  Lago  di  Fondi  machten 
wir  gemeinfchaftlich.  Erflaunlich  war  die  üppige  Vege= 
tation  an  den  waldbeftandenen  Ufern.  Über  die  Kanäle 
fchwammen  hie  und  da  Ringelnattern  und  andere  Schlan= 
gen.  Vereinzelte  von  Fifchern  bewohnte  Strohhütten 
waren  am  Ufer  verftreut  Unfere  Fifcher  bereiteten  uns 
von  dort  gefangenen  ganz  frifchen  Fifchen  eine  kö(l= 
liehe  Mahlzeit.  Das  Ganze  erinnerte  an  Urwald  und 
Indianergefchichten.  Von  Terracina  fuhren  wir  nach 
Formia.  Die  Strecke  bis  Fondi,  voll  idyllifcher  Bilder  mit 
Orangehainen,  erinnert  an  Marees'  Hefperidenbilder. 
Auffällig  iffc  das  Verhältnis  der  Bäume  zum  Menfchen. 
Man  kann  tatfächlich,  auf  der  Erde  flehend,  in  die  Krone 
hineinreichen  und  Früchte  pflücken.  Schöne  Menfchen 
gab  es  fowohl  in  Terracina,  wie  in  Formia.  Hier  fah 
man  noch  Frauen  mit  bunten  Bändern  das  Haar  durch= 
flochten.  In  Formia  trennten  wir  uns  von  Marees  und 
gingen  nachlfchia,  während  er  über  Monte  Caffino  nach 
Rom  zurückkehrte. 

Es  kam  die  Zeit,  wo  mein  zweijähriges  Stipendium, 
das  ich  von  der  Dresdener  Akademie  zur  Rom= 
reife  erhalten  hatte,  zu  Ende  ging.  Ich  hätte  nach  Deutfch= 
land  zurückkehren  muffen,  wenn  nicht  Marees  mir  einen 
Auftrag  verfchafft  hätte.  Er  hielt  es  für  durchaus  nötig, 
daß  ich  noch  unter  feiner  Leitung  weiter  ffcudierte,  und 
befUmmte  Konrad  Fiedler,  mir  einen  Auftrag  zu  geben. 
Fiedler  kam  bald  nach  Rom  und  beflellte  bei  mir  eine 
Herme  in  Marmor.  Marees  hatte  ihm  dies  fuggeriert, 
weil  es  eine  gute  Gelegenheit  fei,  mich  in  der  Marmor= 
arbeit  zu  üben.  Zwar  hatte  ich  wenig  Neigung  für 
einzelne  Köpfe,  lieber  hätte  ich  eine  ganze  Figur  ge= 
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macht,  doch  machte  mich  der  Auftrag,  der  meinen  römi= 
fchen  Aufenthalt  verlängerte,  äußerfl  glücklich.  Es  zeigte 
fleh  auch  bald,  wie  praktifch  er  war.  Eine  ganze  Figur 
in  Marmor  hätte  ich  damals  nicht  bewältigt,  ich  war 
noch  nicht  reif  dazu.  Auch  diesmal  riet  mir  Marees, 
ein  Modell  nach  der  Natur  zu  modellieren  und  zu  zeich= 
nen.  Das  Heraushauen  des  Kopfes  aus  dem  Marmor 
machte  mir  anfangs  viel  Mühe,  dann  aber  um  fo  größere 
Freude.  Gleichzeitig  arbeitete  ich  an  der  oben  erwähn= 
ten  zweiten  Modellfigur. 

Es  freut  mich,  bei  diefer  Gelegenheit  über  einen  ver= 
breiteten  Irrtum  einige  Worte  fagen  zu  können,  näm= 
lieh  den,  daß  ich  „flilifierte"  Figuren  machte.  Sowohl 
die  Mareesfchen,  als  auch  meine  Figuren  find  alle  direkt 
aus  der  Natur  gefchöpfL  Wer  fie  flilifiert  nennt,  zeigt 
dadurch,  daß  er  felber  noch  nichts  Lebendiges  ordent= 
lieh  angefchaut  hat.  Stilifierte  Figuren  machen,  ifb  Un= 
finn,  ganz  unkünftlerifch.  Wohl  kann  ein  Künftler  Stil 
haben  —  Marees  fagte:  „Der  höchfle  Stil  kommt  der 
Natur  am  nächften",  aber  das  ifb  eine  Naturanlage  und 
nichts  Gewolltes.  Wohl  fehen  wir,  daß  der  eine  in  dem, 
der  andere  in  jenem  Stil  (oder  Manier)  arbeitet,  aber 
das  ift  eine  Schwäche  und  beruht  auf  dem  Mangel  eige= 
ner  Anfchauung.  Wer  die  Welt  mit  eigenen  Augen  fleht, 
wie  Marees  es  getan,  der  hat,  wenn  man  fo  fagen 
will,  feinen  eigenen  Stil.  Solche  Künftler  aber  fe^en  das 
Publikum  und  gewiffe  Kritiker  in  die  größte  Verleg  en= 
heit:  „Wo  hat  er  es  nur  her,  er  muß  es  doch  irgendwo 
gefehen  haben!"  Sie  fuchen  dann  Vergleiche  mit  be= 
kannten  Kunfterfcheinungen.  Daß  man  es  aus  der  Na= 
tur  haben,  daß  man  auch  etwas  erfinden  kann,  fällt 
keinem  ein. 

Goethe  fagt:  „Der  echte  Schüler  fucht  aus  dem  Be= 
kannten  das  Unbekannte  zu  entwickeln  und  nähert  fleh 
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fo  dem  Meifter."  Hier  iffc  alfo  von  Erfindung  die  Rede. 
Heute  aber  kann  man  fagen  hören:  „Was  erfunden 
ift,  ift  nicht  wahr,  alfo  verwerflich." 

Als  mein  Relief  „Amazone  ihr  Pferd  tränkend",  eine 
fpätere  Arbeit  (angef.  1891),  ausgeflellt  war,  fand  ein 
„Kenner"  heraus,  daß  „das  Ganze  von  einem  antiken  Re= 
lief  entlehnt  fei".  Die  einzige  Ähnlichkeit  zwifchen  beiden 
ift  der  gefenkte  Kopf  des  Pferdes.  Der  gute  Herr  hatte 
wohl  nie  ein  Pferd  trinken  fehen  und  konnte  auch  nicht 
auf  den  Gedanken  kommen,  daß  ich  vielleicht  ein  fol= 
ches  gefehen,  oder  daß  Pferde  fo  trinken  muffen,  wenn 
man  ihnen  das  Waffer  nicht  hochhängt. 

Die  Figur  „Knabe  mit  Bogen"  wurde  nebenbei  um 
diefelbe  Zeit  fertig  und  follte  in  Bronze  ausgeführt 
werden.  Das  gelang  mir  etwa  ein  Jahr  fpäter.  Das 
Zifelieren  der  geg offenen  Figur  glückte  erft  allmählich. 
Dann  kam  eine  böfe  Zeit,  da  das  Geld  wieder  ein= 
mal  mangelte.  Endlich  kaufte  mir  mein  Vetter  Richard 
von  Volkmann1  die  Statuette  ab.  Sie  ift  je^t  im  Be= 
fi^e  feines  Sohnes,  Profeffor  Hans  von  Volkmann,  Maler 
in  Karlsruhe.  Eine  zweite  Statuette,  die  ich  aus  der 
Phantafie  fchaffen  wollte,  gelang  mir  nur  halb.  Es 
fehlte  mir  noch  an  Erfahrung. 

Etwa  zwei  Jahre,  nachdem  ich  Marees  kennen  ge= 
lernt  hatte  und  fein  Schüler  geworden  war,  durfte 
ich  anläßlich  eines  gerade  von  ihm  vollendeten  Por= 
träts  von  Konrad  Fiedler  zum  erften  Male  feine  Werk= 
flatt  betreten.  Der  Eindruck  war  erfl  befremdend,  dann 
überwältigend.  Ich  fühlte,  daß  dies  eines  der  größten 
Ereigniffe  meines  Lebens  fei.  Es  war  wie  eine  Offen= 

1  Bedeutender  Chirurg  in  Halle,  auch  als  Dichter  (unter  dem  Pfeu= 
donym  Richard  Leander)  bekannt  geworden.  (Träumereien  an 
franzöfifchen  Kaminen  1871.) 
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barung,  als  würde  mir  ein  Vorhang  vor  den  Augen 
weggezogen.  Nun  erft  glaubte  ich,  die  Natur,  die  Re= 
naiffance  und  Antike  zu  verftehen. 

Äußer  dem  Fiedlerfchen  Porträt  befanden  fleh  in  der 
Werkftatt  noch  die„Hefperiden"  und  der  „Heilige  Georg", 
der  jetzt  der  Nationalgalerie  gehört.  Auf  einem  Tifche 
lag  ein  Band  Goethe  aufgefchlagen.  Marees  zeigte  auf 
den  Vers: 

Wie  beherzt  in  Reim  und  Profe, 
Redner,  Dichter  fich  ergehn, 
Soll  des  Lebens  heitre  Rofe 
Frifch  auf  Malertafel  flehn, 
Von  Gefchwiftern  reim  umgeben, 
Mit  des  Herbfies  Frucht  umlegt, 
Daß  es  von  geheimem  Leben 
Offenbaren  Sinn  erregt. 

Einen  befferen  Kommentar  zu  diefen  Bildern  kann 
man  nicht  geben.  Eine  heitre  Perfpektive  eröffnete  fich 
vor  mir.  Ich  wußte  nun,  was  ich  wollte  und  follte. 
Während  alle  Welt  bemüht  erfchien,  die  Kunflfragen 
und  =angelegenheiten  zu  verwirren,  hatte  Marees  Klar= 
heit  und  Aufklärung  gefchaffen. 

Wie  fehr  unterfchied  fich  das  hier  Geleiflete  von 
der  großen  Menge  zeitgenöffifcher  Beftrebungen,  denen 
man  teilweife  Talent  und  guten  Willen  nicht  abfprechen 
kann. 

Alle  die  hervorragenden  Qualitäten  diefer  Werke, 
die  ich  teils  ohne  weiteres  erkannte,  teils  mehr  oder 
weniger  klar  empfand,  nahmen  mich  mit  unwiderfleh= 
lichem  Zauber  gefangen:  das  Selbffcgefchaute  darin,  das 
eigene  Verhältnis  des  KünfHers  zur  Natur,  die  von  jeder 
Manier,  von  jeder  beftechenden  Technik  freie,  einfach 
fachliche,  fchlichte  Erfcheinung,  die  herrliche  Farbe,  flark 
ohne  jede  Aufdringlichkeit. 

Nachdem  ich  alles  eingehend  betrachtet,  fagte  Marees, 
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nun  muffe  ich  ihm  fitzen,  denn  hier  käme  ungezeichnet 
keiner  heraus.  Darauf  fchenkte  er  Wein  ein  und  zeich= 
nete  mich l.  So  kam  der  Mittag  heran,  wo  wir  zufam= 
men  in  eine  Trattoria  zum  Effen  gingen.  Seit  diefem 
Tage  war  ich  einer  der  ganz  wenigen,  die  Marees'  Werk= 
ftatt  zuweilen  betreten  durften. 

Bei  meiner  erften  Herme  war  ein  Mißverftändnis 
paffiert.  Der  Punktierer  hatte  zu  viel  vorgearbeitet, 
und  Marees  erklärte,  daß  hierdurch  der  Zweck  der 
Übung  verfehlt  fei.  Zufällig  hatte  der  Block  zwei  Hermen= 
ftücke  ergeben.  Der  zweite  Block  wurde  jet$t  nur  roh 
zugehauen,  und  ich  fah  alsbald  ein,  daß  Marees'  recht 
hatte.  Bei  dem  Nachpu^en  hätte  ich  wenig  gelernt,  aus 
dem  Vollen  arbeiten  gibt  erffc  die  nötige  Aufklärung2. 
Weil  nun  aber  der  erfte  Block  vorhanden  war,  modi= 
fizierte  ich  ihn  zu  einem  weiblichen  Kopfe.  Da  diefer 
etwas  kleiner  fein  durfte,  als  der  männliche,  konnte 
ich  faft  die  ganze  Oberfläche  zerjtören  und  dann  doch 
aus  dem  Vollen  arbeiten.  Diefe  zweite  Herme  kaufte 
mein  Vetter  Richard  von  Volkmann. 

Eine  weibliche  Statuette  befchäftigte  mich  viele  Jahre, 
desgleichen  ein  fixender  Mann  und  ein  jugendlicher  Bac= 
chus.  Doch  kam  keines  diefer  Projekte  fofort  zur  Aus= 
führung. 

Einen  großen  Mann  zu  kennen  und  mit  ihm  ver= 
kehren  zu  dürfen,  ift  beinahe  das  größte  Glück, 
das  einem  widerfahren  kann.  So  war  es  für  mich  außer 
Zweifel,  daß  ich  fo  viel  wie  irgend  möglich  in  Marees' 
Nähe  fein  mußte.  Schwer  entbehrte  ich  feinen  Rat  und 
Umgang,    als  ich  nunmehr  genötigt   war,    zwei  Jahre 

1  Diefe  Zeidinung  exifHert  noch  im  Befitje  meines  Bruders,  des 
Amtsgerichtsrats  Karl  Volkmann  in  Leipzig.  2  Vgl.  auch  Ad.  Hilde  = 
brand,  Das  Problem  der  Form.  Straßburg,  Hei$,  1893. 
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in    Deutfchland,    erfl   in   Leipzig,  dann   in   Berlin,   zu 
bleiben. 

Meine  Verwandten  und  Freunde  nämlich  wollten  mich 
durchaus  wieder  in  Deutfchland  haben,  und  da  ich  kein 
Geld  mehr  hatte,  mußte  ich  einen  kleinen  Auftrag  an= 
nehmen,  der  mir  von  dort  aus  angeboten  wurde.  Es 
war  die  Büfte  des  Geheimen  Rats  Wilhelm  Weber  in 
Göttingen1,  die  ich  im  Auftrage  des  preußifchen  Staates 
ausführte.  Ich  bekam  dann  noch  andere  Porträtaufträge, 
unter  anderen  die  Büfle  des  Paflors  Ahlfeld  in  Leipzig. 
Weiteres  in  Ausficht  Stehendes  wurde  nicht  perfekt. 

Im  übrigen  befchäftigte  mich  damals  eine  Anzahl 
teils  fofort,  teils  nach  meiner  Rückkehr  nach  Rom  aus= 
geführter  Arbeiten.  Darunter  befanden  fleh  zwei  Reliefs 
„Ritter  Georg"  und  „Löwenjagd",  über  die  Marees, 
als  er  fie  fah,  fleh  recht  zufrieden  äußerte.  Eine  Reiter= 
flatuette  wurde  begonnen,  ebenfo  der  fixende  Mann 
in  zweiter  Auflage.  Den  erften,  fchon  erwähnten,  hatte 
ich  zwar  in  Gips  gießen  laffen,  aber  dann  zerfchlagen. 

Eine  weibliche  Idealbüfle  aus  jener  Zeit,  ausgeführt 
erfl  in  Rom,  wurde  von  Geheimrat  Jordan  für  die  Ber= 
liner  Nationalgalerie  erworben.  Ebenfalls  durch  Ver= 
mittlung  Jordans  erhielt  ich  vom  preußifchen  Staate 
einen  Zufchuß  zur  Herftellung  meiner  erften  großen 
Marmorfigur,  des  Bacchus,  in  farbiger  Behandlung. 
Diefe  Figur  befindet  fich  im  Mufeum  zu  Breslau. 

In  diefer  Zeit  fchickte  Marees  zwei  Bilder  nach  Berlin 
zu  Gurlitt  zur  Ausflellung.  Es  waren  „Lob  der  Be= 
fcheidenheit"  und  „Unfchuld".  Er  hatte  fie  für  diefen 
Zweck  kopiert.  Sie  mißfielen  allgemein.  Keiner  wußte 
etwas  damit  anzufangen.  Den  künftlerifchen  Gehalt  fah 
niemand.  Die  Zeit  war  noch  nicht  reif  dafür2. 

1  üniverfitätsbibliothek.  ■  Beide  Bilder  befinden  fich  je^t  in  Frank= 
fürt  a.  M.  im  Privatbefi^  der  Herren  Carl  v.  Weinberg  und  Heymann. 
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Auf  Grund  der  obengenannten  Aufträge  konnte  ich 
endlich  —  nach  zwei  Jahren  —  nach  Rom  zurückkehren 
und  des  Verkehrs  mit  Marees  wieder  teilhaftig  werden, 
der  leider  nur  noch  kurze  Zeit  währen  follte. 

Diefe  ganze  Periode  meines  Lebens,  nach  Vollendung 
der  Fiedlerfchen  Herme,  war  in  materieller  Be= 
ziehung  für  mich  eine  oft  forgenvolle.  Als  Bruckmanns1 
in  Rom  waren,  verkehrte  ich  viel  mit  ihnen  und  genoß 
in  diefem  Haufe  die  liebenswürdigfte  GaflfreundfchafL 
Auch  hier  herrfchte  die  Sorge  ums  tägliche  Brot,  weil 
Bruckmanns  Eltern,  obwohl  fie  beide  reich  waren,  dem 
Sohne  nichts  geben  wollten.  Oft  war  es  zum  Verzwei= 
fein,  weil  wir  alle  miteinander  nichts  hatten.  Schließ= 
lieh  kam  doch  von  irgendeiner  Seite  eine  Unter flüt^ung, 
fo  daß  es  wieder  eine  Zeitlang  gehen  konnte.  Es  iffc 
wohl  gut,  wenn  der  Menfch  auch  einmal  die  Not  kennen 
lernt,  auch  dem  KünfHer  nüt^t  es,  es  ftählt  den  Cha= 
rakter  und  klärt  ihn  auf  über  fein  Verhältnis  zur  Kunfl. 
Marees'  Frage,  ob  ich  Kunft  treiben  wolle,  um  zu  leben, 
oder  leben,  um  Künffcler  zu  fein,  hatte  ich  ohne  Be= 
denken  im  letzteren  Sinne  beantwortet.  Die  Not  war 
nun  eine  Probe  auf  diefes  Bekenntnis.  Hier  galt  es  fefl= 
halten  an  der  gewonnenen  Überzeugung.  Ich  las  bei 
Goethe:  „Es  bleibt  dem  Menfchen  immer  noch  fo  viel 
Kraft,  das  zu  tun,  wovon  er  überzeugt  ift".  Dies  Wort 
und  Marees'  Beifpiel  ftärkten  mich  wefentlich,  mitunter 
aber  kam  es  mir  vor,  als  wenn  mir  geradezu  die 
Fähigkeit  nachzugeben  fehlte.  Es  war  kein  Verdienfl, 
fondern  ich  mußte  nach  meiner  Überzeugung  handeln, 
obwohl  es  mir  viel  Verdruß  brachte.  Es  gab  Zeiten, 
wo  ich  es  mit  fafb  allen  Freunden  und  Verwandten 
verdorben  hatte  durch  meinen  „Eigenfmn".  So  komifch 

1  Bildhauer  Peter  Bruckmann,  Sdiwiegerfohn  Böcklins. 
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die  Sache,  objektiv  betraditet,  fich  hinterher  ausnimmt, 
fo  ernfl  war  fie  doch  im  Äugenblick  für  mich. 

Der  Künftler  gehört  in  der  Meinung  vieler,  felbfb 
kluger  Menfchen,  zu  denen,  die  keine  Überzeugung 
haben  dürfen.  „Ich  will  doch  kein  Kunflwerk  bezahlen, 
das  mir  nicht  gefällt,"  fagt  faft  jeder,  der  im  übrigen 
ganz  gern  den  Mäzen  fpielen  würde.  Nun  ift  aber  gerade 
der  Künftler  ein  Menfch,  der  naturgemäß  eine  hervor= 
ragend  flarke  Überzeugung  haben  muß.  Wenn  er  fie 
nicht  hat,  ift  er  wertlos.  Er  kann  fie  nicht  von  vorn= 
herein  haben,  er  muß  fie  fich  erwerben.  Da  er  dies  in 
der  Regel  allein  nicht  kann,  muß  er  fich  einen  Meifter 
fuchen,  fonfl  ift  und  bleibt  er  meifl  „ein  Narr  auf  eigene 
Hand".  Ich  erkannte  in  Marees  meinen  Meifter  und 
ordnete  mich  ihm  unter,  um  von  ihm  zu  lernen.  Seine 
Lehrmethode  zielte  darauf,  den  Schüler  felbftändig  zu 
machen.  Ich  aber  hatte  bereits  die  Akademie  durch= 
gemacht  und  hatte  durch  das  römifche  Stipendium  die 
Anerkennung  des  Staates  erlangt.  Wie  alfo  durfte  ich 
alles  Gelernte  über  den  Haufen  werfen  und  von  vorn 
anfangen  bei  einem  anderen  Meifter,  der  noch  dazu 
keiner  von  den  ftaatlich  geprüften  und  gar  nicht  an= 
erkannt  war?  —  Mein  Vater  und  mein  Bruder  waren  faft 
die  einzigen  in  der  Verwandtfchaft,  die  mir  keine  Vor= 
würfe  machten.  Im  übrigen  hieß  es  allgemein,  ich  habe 
zwar  viel  Talent,  fei  aber  in  Rom  vollfländig  ver= 
bummelt.  Allerdings  brauchte  ich  rund  zehn  Jahre,  um 
mit  mir  felbfb  ins  klare  zu  kommen  und  um  mir  das 
anzueignen,  was  ich  als  erftrebenswert  erkannt  hatte. 
Geld  hatte  ich  die  meifle  Zeit  keines  und  Aufmunterung 
in  oben  erwähnter  Weife.  Doch  Marees  und  Konrad 
Fiedler  untersten  mich  moralifch.  Das  war  immer= 
hin  viel  wert. 

Eine  Zeitlang,  wie  gefagt,  ift  es  gut,  wenn  der  Künftler 
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die  Not  kennen  lernt,  aber  es  darf  nicht  zulange  dau= 
ern,  vorausgefe^t,  daß  man  überhaupt  auf  feine  Lei= 
(hingen  einen  Wert  legt.  Wird  nämlich  der  KünfUer 
durch  den  Mangel  an  Mitteln  am  Schaffen  verhindert, 
fo  kann  er  auch  feine  Kräfte  nicht  voll  entwickeln, 
denn  er  kann  mancherlei  Erfahrungen  gar  nicht  machen, 
die  vielleicht  für  ihn  gerade  wünfchenswert,  ja  not= 
wendig  wären.  Meißens  dauert  diefe  Periode  des  Kamp= 
fes  um  die  Exiftenz  zu  lange,  dank  der  Unficherheit 
und  Lauheit  des  Publikums.  Der  KünfUer,  fagte  Ma= 
rees,  unterfcheidet  fich  dadurch  von  den  anderen,  daß 
er  den  Kompromiß  mit  dem  Leben  nicht  eingeht,  fon= 
dem  feiner  befferen  Überzeugung  folgt.  Wie  kommt 
es,  daß  fo  viele  ihm  dies  Recht,  ja  das  Herrfchen  in 
feinem  Reich  ftreitig  machen  wollen,  das  fie  ihm  doch 
nicht  nehmen  können?  Womit  einer  fich  fein  ganzes 
Leben  aufrichtig  und  ehrlich  bemüht  hat,  das  ver fleht 
er,  vor  ausgefegt,  daß  es  ihm  nicht  an  Talent  mangelt, 
unbedingt  beffer,  als  andere,  die  fich  nur  gelegentlich 
und  nebenbei  damit  befaßt  haben.  Es  gehört  eine  ge= 
wiffe  Oberflächlichkeit  dazu,  dies  Vorrecht  nicht  anzu= 
erkennen. 

Während  meiner  Abwefenheit  von  Rom  war  Pi= 
doli  bei  Marees.  Er  mag  ihm  wohl  auch  beim 
Kopieren  der  erwähnten  beiden  Bilder  geholfen,  d.  h. 
die  Untermalung  gemacht  haben.  Nichtsdeflo  wenig  er 
find  es  echte  Marees',  weil  von  feiner  Hand  vollendet. 
Als  ich  zurückkam,  fand  ich  leider  Pidoll  nicht  mehr. 
Es  hatte  ein  Zerwürfnis  gegeben.  Auch  Bruckmanns 
und  Zurhelle  hatten  Rom  verlaffen. 

Der  Verkehr  in  Rom  ifl  immer  wechfelnd  gewefen,  weil 
die  meiften  kommen  und  gehen,  oft  auch  wiederkehren, 
und  nur  wenige  fo  fländig  bleiben  wie  Marees  und  ich. 
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Häufig  kam  Böcklin  zu  Befuch,  befonders  in  der  Zeit, 
als  Bruckmann  mit  Frau  hier  war.  Er  wohnte  immer 
bei  Marees  und  war  einer  der  fehr  wenigen  Menfchen, 
die  diefer  hochfchä-^te.  Von  ihm  fagte  er,  er  fei  durch 
und  durch  ein  Künfller,  auch  wenn  er  über  die  gewöhn- 
lichflen  Dinge  fpräche. 

Bruckmann  hatte  unter  Marees'  Leitung  eine  Mar= 
morfigur  angefangen  und  fie,  weil  er  an  der  glück= 
liehen  Vollendung  zweifelte,  bei  der  Abreife  zurückge= 
laffen.  Es  reizte  mich,  die  fcheinbar  verhauene  zurecht= 
zuflu^en,  zu  retten.  Es  war  eine  gute  Übung  für  mich. 
Diefe  Figur  wußte  ich  durch  Schiebungen  der  Flächen 
und  durch  Einfchränkung  einiger  Teile  fo  zufammen= 
zubringen,  daß  Marees  mir  zum  erflen  Male  enthufi= 
aftifch  ein  dreifaches  Bravo  zurief.  Er  riet  mir  dann, 
auf  die  Plinthe  die  Unterfchrift :  „Am  Ziele"  zu  fetten. 
—  Gleichzeitig  hatte  ich  den  Bacchus  in  Marmor,  dann 
noch  eine  weibliche  und  eine  Reiterflatuette  in  Wachs  in 
Arbeit.  Diefe  Umgebung  regte  mich  fehr  an.  Ich  ging  von 
einem  Gegenftand  zum  andern  und  lernte  dabei  mehr,  als 
wenn  ich  nur  eine  Figur  vorgehabt  hätte.  Der  Bacchus, 
der  (ich  jefc>t  im  Schlefifchen  Mufeum  zu  Breslau  be= 
findet,  ifb  unter  Marees*  Leitung  entflanden.  Das 
Tonmodell  follte  ich  ihm  erfb  zeigen,  wenn  es  nach 
meiner  Meinung  fertig  wäre.  Es  war  etwas  konventio= 
nell  geraten,  doch  lobte  er  den  Fleiß,  mit  dem  es  ge= 
macht  fei.  Nun  modellierte  er  felbfl  im  Ton  und  korri= 
gierte  es  durch  beftändiges  Auffegen,  damit,  wenn  es 
nachher  in  Marmor  punktiert  werde,  es  an  Stoff  nicht 
mangeln  follte.  In  wenigen  Stunden  war  alles  Kon= 
ventionelle  verfch wunden,  und  die  Statue  fah  ungefähr 
fo  aus,  wie  beifolgende  Zeichnung  (I). 

Bei  der  Marmorarbeit,  die  wohl  zwei  Jahre  fpäter 
unternommen  wurde,  zeigte  (ich,  wie  nützlich  die  auf= 
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getragenen  Tonmaffen  waren,  denn  dadurch,  daß  Ma= 
rees  immer  von  neuem  auf  organifches  und  konflruk= 
tives  Klarftellen  der  Formen  drang,  wozu  er  viele 
Zeichnungen  machte,  wurde  der  Knabe  mit  der  Zeit 
fchlank  genug,  fo  daß  man  endlich  fehr  ökonomifch  bei 
der  legten  Vollendung  vorgehen  mußte.  So  hatte  er 
es  aber  gewollt,  wie  aus  der  legten  Zeichnung  zu  er= 
fehen  ifl  (IL  Zeichnung). 

Beim  Tonmodell  verfuhr  er  gerade  umgekehrt  als  beim 
Marmor.  Meier=Gräfe,  der  in  feinem  Marees=Werke 
auch  auf  diefe  Epifode  zu  fprechen  kommt,  faßt  fie, 
obwohl  er  als  großer  Kenner  gilt,  nach  feiner  Gewohn= 
heit  falfch  auf.  Er  hat  wohl  darüber  reden  hören,  aber 
was  er  gewonnen  hat,  waren  nur  Worte,  begriffen 
hat  er  von  dem  Vorgang  nichts,  weil  ihm  ein  inneres 
Verhältnis  zur  Kunft  fehlt;  denn  um  ein  künftlerifches 
Entftehen  zu  begreifen,  muß  man  vor  allem  auf  die 
Sache  eingehen.  Er  wird  auch  verdientermaßen  kaum 
noch  ernffc  genommen. 

Übrigens  ftellte  (ich  damals  während  der  Arbeit  her= 
aus,  daß  diefe  erfte  volle  Formeng  ebung  für  die  Größe 
etwas  zu  üppig  erfchien,  fo  daß  die  Figur  den  Charakter 
eines  überlebensgroßen  Kindes  erhielt,  wozu  in  diefem 
Falle  kein  Grund  vorhanden  war. 

Ein  andermal  ifl  Marees  beinahe  umgekehrt  vorge= 
gangen.  An  dem  Tonmodell  zu  der  Fiedlerfchen  Herme 
hat  er  auch  modelliert,  und  hier  markierte  er  Haar, 
Bart  und  Augenbrauen  durch  Ausladungen,  fo  daß  der 
Kopf  dem  Eindrucke  nach  magerer  wurde.  Der  Marmor= 
köpf  wurde  nicht  punktiert,  fondern  aus  dem  Rohen 
gehauen.  Auch  hier  hatte  er  mich  am  geeigneten  Zeit= 
punkt  mir  felbfl  überlaffen,  und  als  er  dazukam,  ver= 
anlaßte  er  mich,  alle  diefe  Ausladungen  abzuflachen, 
weil  fie  im  Marmor  zu  fchwer  wirkten.  Der  Kopf  follte 
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als  Hauptfache  wirken  und  nicht  vom  Haar  erdrückt 
werden.  So  wirkte  für  den  Eindruck  das  Gipsmodell 
magerer  und  der  Marmorkopf  maffiger,  kräftiger.  Das 
wird  Meier=Gräfe  mit  der  vorher  gefchilderten  Be= 
handlung  des  Bacchus  fchwerlich  zufammenreimen  kön= 
nen.  Ja,  es  ifl  eben  nicht  fo  leicht,  über  Kunfl  ein 
Urteil  zu  gewinnen,  befonders  wenn  man  von  falfchen 
Vorausfet^ungen  ausgeht  und  einen  Meiffcer  nicht  flu= 
diert,  um  von  ihm  zu  lernen,  fondern  um  ihn  zu  vor= 
herbeflimmten  Zwecken  auszubeuten. 

Er  weiß  natürlich  auch  nicht,  daß  man  eine  Marmor= 
figur  dick  oder  dünn  machen  kann,  bloß  durch  die  Be= 
handlung.  In  meiner  Werkftatt  ffceht  ein  Marmorkopf, 
daneben  der  von  diefem  genommene  Gipsabguß.  Le^= 
terer  ifl  alfo  im  Volumen  abfolut  dem  Marmor  gleich, 
auch  konnte  man  vor  der  Überarbeitung  nicht  daran 
zweifeln.  Je^t  ifl  er  durch  Überarbeitung,  die  aufs 
Präzifleren  und  Vollenden  zielte,  dicker  und  größer 
geworden  in  der  Erfcheinung,  fo  daß  es  einem  felbfl 
fchwer  wird,  obwohl  man  es  weiß,  an  die  Gleichheit 
des  Volumens  zu  glauben. 

Mar e es  liebte  das  Pferd,  fowohl  feiner  Schönheit  als 
auch  feiner  Intelligenz  und  Gutmütigkeit  wegen,  und 
empfahl  mir  den  edlen  Reitfport  als  gefund  für  Körper 
und  Geifl.  Er  war  überhaupt  ein  großer  Tierfreund 
und  fpielte  mit  allen  Hunden  und  Ka^en,  die  ihm  in 
die  Nähe  kamen. 

Marees  wußte,  daß  er  ein  Pfadfinder,  ein  Bahn= 
brecher  war,  ein  guter  Lehrer  für  die,  welche  ihn  ver= 
flehen  konnten.  Er  fprach  dies  ofl  aus  und  legte  Wert 
auf  feine  Schule.  Dies  wird  vielfach  mißverflanden.  Die 
einen  binden  fich  fklavifch  an  jedes  feiner  Worte,  die 
anderen  halten  feine  wahren  Schüler  für  bloße  Nach= 
ahmer,  die  der  Beachtung  nicht  wert  find. 
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„Der  echte  Schüler  lernt  aus  dem  Bekannten  das 
Unbekannte  entwickeln  und  nähert  (ich  dem  Meifler." 
(Goethe.) 

Man  hört  KünfHer  und  Kunflgelehrte  ufw.  fo  häufig 
von  Feinheiten,  feinen  Tönen  und  dergleichen  reden. 
Marees  fprach  davon  nie  oder  jedenfalls  in  ganz  an= 
derer  Weife.  Der  große  Künftler  flrebt  gar  nicht  nach 
Feinheiten,  er  ftrebt  nach  Kraft,  Gefchloffenheit,  Leben= 
digkeit,  Harmonie.  Die  Feinheiten  entftehen  im  Kunft= 
werk  von  felbfl  durch  die  Arbeit.  Wer  viel  von  Fein= 
heiten  redet,  verfleht  wenig  von  Kunft. 

Eine  von  den  Perioden,  in  denen  ich  Marees'  Werkflatt 
befuchen  durfte,  war  die,  wo  er  das  Urteil  des  Paris 
komponierte.  Ich  rieb  ihm  die  Farben  und  durfte  zu= 
fehen,  folange  ich  wollte.  Er  machte  noch  viele  Kompo= 
fitionen,  die  nicht  zur  Ausführung  kamen.  Dann  malte 
er  die  drei  Reiterbilder,  die  Werbung  und  die  neuen 
Hefperiden,  den  Ganymed,  zwei  Kartons,  „Sieger"  und 
„Huldigung",  und  endlich  wollte  er  noch  ein  Reiterbild 
anfangen,  einen  Reiterzug  am  Strand.  Bei  diefer  Ar= 
beit  iffc  er  geflorben,  auch  den  Entwurf  dazu  habe  ich 
nicht  wiedergefehen. 

Über  den  Zuftand  der  Hefperiden  kurz  vor  Marees' 
Tode  kann  vielleicht  keiner  mehr  berichten.  Nur  für 
Fiedler  kann  ich  bezeugen,  daß  er  damals  unter  dem 
Ausruf  „wundervoll"  mit  mir  die  Werkftatt  des  Künfl= 
lers  verließ.  Zwei  Dritteile  des  Bildes  waren  derart 
vollendet,  wie  ich  nie  ein  Mareesfches  Bild  gefehen 
habe.  Er  hatte  die  durch  viele  Übermalungen  verloren 
gegangene  Zeichnung  wieder  hergeflellt,  und  zwar  nicht 
fo,  daß  fie  in  irgendwelcher  Beziehung  aufgefallen 
wäre,  fondern  daß  fie  dem  Bilde  zu  einer  felbflver= 
(ländlich  erfcheinenden  Vollendung  verhalf.  Entgegen 
der  Behauptung  Meier- Gräfes  möchte  ich  alfo  hier  aus= 
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drücklich  darauf  hinweifen,  daß  fich  Marees  der  Wichtig= 
keit  der  Zeichnung  vollftändig  bewußt  gewefen  ift.  Er 
wurde — nach  einer  abermaligen  fpäteren Übermalung  — 
durch  den  Tod  daran  verhindert,  die  notwendige  Zeich= 
nung  nach  der  Löfung  des  koloriftifchen  Problems  wie= 
der  herauszuholen.  Man  könnte  hier  einwerfen,  das 
fei  nicht  zu  beweifen.  Freilich  bin  ich  ohne  Zeugen.  Ich 
muß  dann  aber  bitten,  in  diefem  Falle  meinen  Äusfagen 
dennoch  Glauben  zu  fchenken.  Denn  erflens  bin  ich 
einer  der  wenigen,  die  noch  aus  eigener  Anfchauung 
die  Arbeitsweife  Marees'  und  feine  Anficht  über  den 
Wert  der  Zeichnung  im  Kunflwerk  kennen,  und  zweitens 
habe  ich  es  mir  zu  einer  der  höchflen  Aufgaben  meines 
Lebens  gemacht,  die  „von  der  Parteien  Haß  und  Gunfl 
verzerrte"  Geflalt  des  geliebten  Meiflers  wieder  in  das 
Licht  der  Wahrheit  zu  ftellen. 

Es  iffc  fehr  zu  bedauern,  daß  Marees  nach  Vollendung 
der  Neapeler  Fresken  keine  weitere  Gelegenheit  ge= 
boten  wurde,  Wände  zu  bemalen.  Wir  würden  dann 
mehr  vollendete  Werke  von  ihm  befit^en.  Er  fagte,  als 
er  die  dreiteiligen  Bilder  (Urteil  des  Paris,  Hefperiden, 
die  Reiterbilder,  die  Brautwerbung)  malte:  „Da  ich 
keine  Wände  zu  bemalen  habe,  mache  ich  mir  welche 
aus  Holz!" 

Einmal  fagte  er  in  bezug  auf  fein  häufiges  Über= 
malen:  „Man  müßte  mir  die  Bilder  immer  zur  rechten 
Zeit  wegnehmen." 

Marees  flarb  nach  einer  etwa  vierzehntägigen  Krank= 
heit,  die  von  feinem  Freunde  Dr.  Neuhaus,  damaligem 
deutfchen  Botfchaflsarzt,  als  Hirnhautentzündung  be= 
zeichnet  wurde.  Andere  glaubten,  es  fei  Perniciofa,  eine 
unheilbare  Form  des  Malariajiebers. 

Ich  möchte  bei  diefer  Gelegenheit  das  unfmnige  Ge= 
rücht  aus  der  Welt  fchaffen,  er  habe  fich  das  Leben 
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genommen.  Marees,  der  wie  feiten  einer  an  der  Ver= 
wirklichung  feines  Lebensideals  gearbeitet  hat,  wäre 
aus  rein  pfychologifchen  Gründen  zu  diefer  Handlung 
ebenfowenig  fähig  gewefen,  wie  z.  B.  Luther,  deffen 
Gegner  von  ihm  bekanntlich  das  gleiche  behaupteten. 
Sein  Tod  bedeutete  für  mich  einen  unerfet^lichen  Ver= 
luffc,  und  lange  Zeit  glaubte  ich  nicht,  mich  von  diefem 
Schlage  erholen  zu  können. 

Marees'  Werke  wurden  feinerzeit  fafl  von  nieman= 
dem  verbanden,  felbfl  von  den  meiflen  feiner 
Freunde  und  Verehrer  nicht.  Erfl  in  unferen  Tagen  be= 
ginnt  man  in  weiteren  Kreifen  zu  ahnen,  was  er  ge= 
leiflet  hat.  Selbfl  Fiedler  fchreibt  über  die  Fresken  im 
Neapler  Aquarium  lange  nicht  mit  der  Würdigung, 
welche  diefen  herrlichen  Malereien  gebührt. 

Als  der  Meifler  die  Augen  gefchloffen  hatte,  wußte 
man  mit  den  hinterlaffenen  Kunftwerken,  die  (ich  in 
feiner  Werkflatt  vorfanden,  nichts  anzufangen.  Man 
hielt  alles  für  mehr  oder  weniger  mißglückte  Ver= 
fuche  eines  talentlofen  oder  im  beften  Falle  proble= 
matifchen  Menfchen.  Auch  die  Kritik  verwarf  feine  Lei= 
flungen,  foweit  fie  es  überhaupt  der  Mühe  wert  er= 
achtete,  von  ihnen  Notiz  zu  nehmen.  Mit  fehr  verein= 
zelten  Ausnahmen  iffc  dies  bis  ins  neue  Jahrhundert 
hinein  fo  geblieben. 

Ihn  felbft  hatte  man  bereits  bei  Lebzeiten  für  einen 
Theoretiker  verfchrien,  der  wohl  klug  reden,  aber  nichts 
fchaffen  könne.  Daß  die  pofitiven  Leitungen  diefes  Theo= 
retikers  Bafis  und  Eröffnung  einer  neuen,  zukunfts= 
ficheren  Kunflentwicklung  bedeuteten,  begriff  damals 
wohl  fafl  niemand.  War  doch  felbfl  der  Künfllerkreis, 
auf  den  er  eine  unmittelbare  und  nachhaltige  Wirkung 
ausgeübt  hat,  ein  fehr  befchränkter.  Adolf  Hildebrand, 

38 


von  Pidoll,  eine  Zeitlang  Tuaillon  und  fchließlich  ich 
felbfl.  Erfreulich  ifl  die  auch  brieflich  bezeugte  Äner= 
kennung  von  feiten  Böcklins,  die  freilich  nicht  ganz 
vorbehaltlos  war,  und  keinesfalls  darf  an  diefer  Stelle 
der  Name  Konrad  Fiedlers  fehlen. 

Neuerdings  hat  Meier-Gräfe  verfucht,  durch  fein  drei= 
bändiges  Marees=Werk  den  Meifler  auf  feine  Art  vor 
das  große  Publikum  zu  bringen.  Verbanden  hat  er  ihn 
freilich  nicht.  Bei  feinem  Kultus  der  franzöfifchen  Im= 
preffioniflen  konnte  er  natürlich  den  notwendigen  ob= 
jektiven  Standpunkt  Marees  gegenüber  nicht  einneh= 
men.  Er  hat  ihn  daher  durch  die  Brille  angefehen,  durch 
die  er  feine  franzöfifchen  Lieblinge  zu  betrachten  pflegt, 
und  hat  ihn  nach  feinem  und  feiner  Jünger  Bedürfnis 
und  Gefchmack  frikaffiert,  d.  h.  er  hat  verfucht,  ihn  zu 
einer  Art  von  Impreffioniflen  zu  ftempeln.  Freilich  ifl 
der  Fleiß,  den  Meier=Gräfe  auf  fein  Buch  verwendet 
hat,  durchaus  anzuerkennen.  Allerdings  wäre  es  er= 
freulich  gewefen,  wenn  er  der  Qualität  des  Werkes 
zugute  gekommen  wäre. 

Klaffifch  ift  das  Gefunde,  romantifdi  das  Kranke," 
fagt  Goethe.  Marees  ifl  klaffifch,  denn  er  ifl  ab= 
folut  gefund. 

Die  Klarheit,  das  Beherrfchen  des  Stoffes  fleigerte 
fich  bei  ihm  mit  den  Jahren.  Ein  fabelhaftes  Gedächt= 
nis  kam  feinem  Genie  zu  Hilfe.  Auf  feinem  letzten  Kar= 
ton  find  Akte  aus  dem  Kopf  gezeichnet,  welche  von 
den  anderen  fpäter  nach  dem  Modell  gezeichneten  gar 
nicht  zu  unterfcheiden  find,  d.  h.  man  glaubt,  beide  wären 
nach  der  Natur. 

Marees'  Mängel  find  Unfertigkeiten  im  Detail,  welche 
geblieben  find,  weil  er  mehr  als  ein  anderer  aufs 
Ganze    ging   und    fich    darin   nie   genug    tun   konnte. 
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Denn  ein  Kunflwerk  zufammenzufaffen,  koftet  viel  Zeit 
und  Arbeit  und  fordert  eine  höhere  als  die  Durch= 
fchnittsbegabung.  Ohne  diefe  Unfertigkeiten  wären  feine 
Werke  vollkommen;  auch  mit  denfelben  find  fie  nur 
mit  dem  Ällerbeften  zu  vergleichen,  was  je  gefchaffen 
worden  ifl. 

Seine  hinterlaffenen  Bilder  find  faft  alle  im  Schleiß= 
heimer  Schlöffe.  Einige  find  nach  Berlin  an  die  Natio- 
nalgalerie gekommen,  follen  fleh  aber  zum  Teil  im 
Keller  befinden.  Wenn  dies  wahr  und  mehr  fein  follte 
als  eine  vorübergehende  wegen  Umbaues  der  Galerie 
erfolgte  Maßnahme,  fo  wäre  es  fehr  zu  beklagen, 
es  wäre  eine  unverantwortliche  Verftändnislofigkeit, 
ja  ich  möchte  faft  fagen  Frivolität,  dem  deutfchen 
Volke  Werke  feines  größten  Künftlers  vorzuenthalten, 
des  einzigen  Mannes,  der  nach  langer  Verwirrung  die 
Kunfrwelt  wieder  mit  dem  Lichte  feines  Geifles  er= 
leuchtet  hat. 

Marees  ift  gefund,  heiter  und  klar.  Er  beherrfcht  die 
Dinge  von  innen  heraus  und  von  außen  hinein,  fo  daß 
alles  bei  ihm  zur  Notwendigkeit  wird.  Seine  Werke 
find  wie  Naturprodukte,  weil  fie  auf  natürlichem  Wege 
entflanden.  Daher  find  fie  gleich  Offenbarungen.  Marees 
fühlte  den  menfchlichen  Organismus,  ebenfo  den  tieri= 
fchen,  wie  keiner  der  je^t  lebenden  KünfHer,  er  fühlte 
wie  keiner  den  Raum  (die  Luftperfpektive).  Er  fah  die 
Welt  nicht  durch  eine  fremde  Brille;  er  hatte  alle  Ma= 
nier  abgeflreift,  war  zum  unmittelbaren  Anfchauen  der 
Dinge  durchgedrungen. 

Ihm  gaben  die  Götter  das  reine  Gemüt, 
Da  die  Welt  (ich,  die  ewige,  fpiegelt. 
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m  SITZENDER 

^  MANN, 

!  MARMOR 


BETRACHTUNGEN 


Lieber  Freund! 
Du  fprichfl  den  Wunfch  aus,  ich  möchte  Dir  meine  bei 
unferem  kürzlichen  Gefpräche  über  das  Thema  Natur 
und  Kunffc  geäußerten  Gedanken  auffchreiben,  da  Du 
einen  und  den  anderen  wüßteft,  der  von  ihrer  Kennt= 
nis  Vorteil  haben  dürfte.  Ich  folge  gern  Deiner  Anre= 
gung,  nehme  aber  das  mir  von  Dir  freundlichfl  zuge= 
flandene  Recht  in  Anfpruch,  mich  zwanglos,  und  wie  mir 
die  Dinge  in  den  Sinn  kommen,  dabei  auszudrücken.  Denn 
im  Grunde  —  folange  es  noch  fo  viel  zu  meißeln  und  zu 
malen  auf  der  Welt  gibt  —   —  Aber  zur  Sache! 

Der  Künftler  muß,  um  feinen  Stoff  zu  beherrfchen, 
die  Natur  in  der  Hauptfache  auswendig  können,  er 
muß  fie  im  Kopfe  haben,  nur  dann  kann  er  im  eigent= 
liehen  Sinne  des  Wortes  fchöpferifch  fein.  Sonfl  iffc  er 
von  allen  Zufälligkeiten  abhängig.  Er  wird  fchon  vor= 
erft  nicht  imflande  fein,  ein  Bild,  eine  Statue  vernünftig 
zu  komponieren.  Ich  meine  nämlich :  das  Bild  muß  be= 
reits  da  fein,  ehe  man  fich  das  Modell  kommen  läßt; 
wenigflens  ifb  es  feiten,  daß  einem  das  Modell  gerade 
eine  Stellung  vormacht,  die  man  brauchen  kann.  Wie= 
viele  arbeiten  nur  nach  dem  Modell,  und  wie  kümmer= 
lieh  fallen  die  Refultate  aus!  Es  fehlt  dann  den  Körpern 
die  richtig  gefühlte  Bewegung,  die  das  ausdrückt,  was 
fie  foll,  und  die  mit  der  fpeziellen  künftlerifchen  Äbficht 
in  Einklang  fleht,  der  Künfller  iffc  dem  Zufall  anheim= 
gegeben.  Denn  bei  folcher  Arbeits  weife  iffc  die  Vorflellung 
von  vornherein  nicht  klar  und  kann  es  durch  das  bloße 
Arbeiten  nach  der  zufälligen  Erfcheinung  des  Modells 
auch  nicht  werden.  Mühfam  fucht  man  fich  in  der  Natur 
zufammen,  was  man  in  feiner  Phantafie  nicht  findet. 
Freilich  glauben  viele,  das  Kunflwerk  entflünde  fchon 
dadurch,  daß  man  die  Natur  —  allenfalls  mit  kleinen 
Modifikationen,  fogenannten  Verbefferungen  —  wieder = 
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holt.  Denn  die  Natur  imponiert  in  gewiffem  Sinne  dem 
empfänglichen  Menfchen  immer  und  drängt  fich,  folange 
fie  ihm  vor  Augen  fteht,  an  Stelle  feiner  nicht  genügend 
entwickelten  Vorffcellung  ein.  Er  glaubt  dann  durch  Ko= 
pieren  derfelben  Befferes  zu  geben  als  durch  die  Vor= 
ftellungsarbeit,  in  Wirklichkeit  wird  aber  auf  diefe  Weife 
nie  ein  Ganzes,  alfo  nie  ein  Kunftwerk  gefch äffen  — 
dadurch  nämlich,  daß  man  eine  Anzahl  Naturgegenflände 
zufammengruppiert ;  denn  diefe  Gegenftände  paffen  am 
Ende  doch  nicht  zufammen.  Ihre  Vereinigung  ift  will= 
kürlich,  nicht  in  einer  Phantafieanfchauung  entftanden; 
ift  nicht  geworden,  fondern  gemacht.  Sie  kann  darum 
auch  auf  die  Anfchauung  des  Befchauers  nicht  als  ein 
Ganzes  wirken. 

Nur  deshalb  hat  ja  die  Kunft  Berechtigung,  fich  der 
Natur  felbfländig  gegenüberzuftellen,  weil  die  Natur 
wohl  viel  Rohmaterial,  aber  nirgends  die  einheitlich  ge= 
fchloffene  Auffaffung  wie  das  Kunftwerk  liefert;  weil  in 
der  Kunft  eben  anderes  als  in  der  Natur  —  oder  das 
nämliche  in  anderer  Weife,  der  Einheit  unferer  Vor= 
ft eilung  gemäß,  —  angefchaut  werden  foll.  Weil  die  Natur 
wohl  fehr  reich  und  bewunderungswürdig,  aber  immer 
unvollkommen  fichtbar  ift.  Zudem  ift  die  Natur  in  jeder 
Hinficht  unendlich  und  unerfchöpflich,  die  Kunft  aber 
wird  fchon  durch  die  Befchränktheit  der  Mittel  verhin= 
dert,  der  Natur  auf  ihrem  Wege  zu  folgen;  fie  muß 
einen  felbftändigen  finden. 

In  der  Idee  ift  die  Natur  vollkommen,  diefe  Idee  kommt 
-aber  nirgends  vollftändig  zum  Ausdruck,  und  die  Idee 
zu  erfaffen,  ift  die  Aufgabe  der  Kunft.  Dabei  ift  fchon 
dem  Mißverftändnis  vorgebeugt,  als  wenn  ich  die  Natur 
nach  einem  gewiffen  Syfteme  korrigieren  wollte,  wie 
dies  bei  Thorwald fen  und  vielen  anderen  gefchehen 
zu  fein  fcheint. 
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Unzertrennlich  ifl  nach  all  diefem  von  jedem  Kunft= 
werk  die  Kompofition.  Die  befle  Kompofltion  ifl  aber 
die,  welche  nicht  auffällt. 

Einen  Naturgegenftand  künfllerifch  behandeln,  heißt 
ihn  fo  darflellen,  daß  feine  Eigentümlichkeit,  foweit  fie 
in  die  Erfcheinung  tritt,  klar  und  einheitlich  zum  Aus= 
druck  kommt ;  d.  h.  ihn  fo  darflellen,  daß  dem  Befchauer 
die  Natur  in  derjenigen  klaren,  in  fich  zufammenhän= 
genden  Unmittelbarkeit  entgegentritt,  die  gewöhnliche 
Augen  an  ihr  nicht  zu  finden  wiffen,  zu  deren  Schöpfung 
der  Künfller  notwendig  ifl. 

Naturfludien  find  keine  Kunflwerke,  man  muß  fie  aber 
machen,  um  die  Vorflellungen  zu  gewinnen,  die  zur  Her= 
vorbringung  der  Kunflwerke  nötig  find.  Ja,  ich  möchte 
fagen,  ich  kann  ihrer  nicht  genug  machen,  aber  nicht 
nur  mit  dem  Skizzenbuch  in  der  Hand ;  man  muß  viel= 
mehr  lernen,  durch  freie  Beobachtung  fich  das  Befle, 
was  man  braucht,  anzueignen.  Marees  fpottete  über  die 
Künfller,  „die  fortwährend  mit  dem  Skizzenbuch  hinter 
der  Natur  herlaufen".  Viele  nämlich  werden  durchs  Stu= 
dieren  nach  der  Natur,  weil  fie  diefe  nicht  im  Großen  er= 
faffen  können,  abhängig  von  ihr,  fie  glauben,  es  fei  über= 
haupt  nichts  wahr,  als  was  man  direkt  von  ihr  abge= 
fchrieben  hat.  Wer  es  nicht  an  fich  erfahren  hat,  wird 
fchwer  begreifen,  worin  der  Irrtum  hier  liegt. 

Marees'  Beftreben  war  es,  die  Natur  zu  fludieren,  um 
fie  fich  zu  eigen  zu  machen  und  ihrer  fpäter  womöglich 
nicht  mehr  zu  bedürfen.  Es  wäre  eben  das  Ideal,  alles, 
was  man  gefehen  hat,  in  der  Vorflellung  feflhalten 
zu  können,  um  es  nach  den  Bedingungen  und  Gefehen  der 
Kunfl  zu  verwenden.  Es  kommt  aber  nur  darauf  an,  das 
Wefentliche  feflzuhalten  (weil  das  andere  nicht  ins 
Kunflwerk  gehört),  das,  worin  die  Unterfchiede  diefes 
Naturgebildes  von  anderen  Dingen  und  vonfeinesgleichen 
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fichtbar  werden.  Um  dies  zu  können,  muß  man  fleh  dar= 
auf  einüben,  fich  alles,  auch  eine  Landfchaft,  als  Ganzes 
vorzuft eilen.  Denn  kann  man  dies,  fo  ift  es  verhältnis= 
mäßig  leicht,  die  Details,  die  ja  nicht  mit  dem  (fagen 
wir  einmal)  Naturvorbild,  fondern  mit  dem  Gefamt= 
Organismus  des  Kunftwerkes  in  Übereinftimmung  fein 
follen,  hinzuzufügen.  Diefe  Details  können  alfo  ganz 
anders  fein  als  die  der  natürlichen  Erfcheinung,  die  nur 
zufällig  find  und  imKunftwerk  oft  ftörend  wirken  würden. 
Wie  Marees  es  mit  diefer  Frage  hielt,  hat  Pidoll  vor= 
trefflich  befprochen  in  feiner  Schrift:  „Aus  der  Werkftatt 
eines  Künftlers",  und  auch  Hildebrands  „Problem  der 
Form  in  der  bildenden  Kunft"  gibt  wichtige  Auffchlüffe. 

Da  das  Gedächtnis  im  Anfang  wohl  jeden  im  Stich 
läßt,  fo  muß  ihm  nachgeholfen  werden,  und  da  man 
fpäter  leicht  in  Manier  verfällt,  fo  muß  man  fich  im= 
mer  von  neuem  die  Natur  vor  Augen  ftellen.  Man  muß 
viel,  fehr  viel  nach  der  Natur,  befonders  dem  Modell, 
zeichnen,  um  die  Vorftellung  zu  bereichern  und  zu  be= 
richtigen,  und  ebenfo  muß  man  immer  wieder  aus  dem 
Gedächtnis  zeichnen,  um  zur  künftlerifchen  Freiheit  der 
Form  zu  gelangen.  Diefe  Übungen  führen  nach  und 
nach  dahin,  daß  man  das  Ganze  beherrfchen,  den  ein= 
zelnen  Fall  beffer  vergehen,  fich  einprägen  und  das  Ge= 
fehene  aus  der  Vorftellung  fo  genau,  als  man  es  nötig 
hat,  aufzeichnen  lernt. 

Ich  zeichnete  neulich  ein  Pferd  ganz  aus  dem  Kopfe, 
um  es  im  Bilde  zu  verwenden.  Nachdem  ich  das  Wefent= 
liehe  feftgeftellt,  fing  ich  an  zu  malen.  Es  wurde  an= 
fangs  ein  etwas  allgemeines  Pferd,  erft  allmählich  ent= 
wickelte  es  fich  zum  Individuum  und  bekam  gewiffe 
Raffeeigentümlichkeiten,  ein  Pferd  im  Charakter  mei= 
ner  verftorbenen,  Dir  ja  bekannten Rondinella(Genzano). 
Hinterher  erft  fand  ich  eine  alte  Naturftudie,  welche, 
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nach  einem  anderen  Pferde,  aber  zufällig  in  derfelben 
Stellung  gezeichnet,  mir  die  Richtigkeit  meiner  Gedächt= 
nisfludie  beftätigte.  Nur  im  Detail,  in  der  Individuali= 
flerung,  wich  fie  von  der  Pferdefigur  im  Bilde  ab. 

Der  KünfUer  foll  die  Natur  zwar  fortwährend  fludie= 
ren,  aber  nie  im  Kunftwerk  direkt  verwenden.  Der 
Grund  hiervon  ifl  der:  Kunftwerke  verdanken  ihre  Ent= 
ftehung  der  mit  dem  Phantafiebedürfnis  kombinierten 
Erinnerung  an  Gefehenes.  Nun  ifl  aber  die  Erinnerung 
nicht  identifch  mit  dem  Gefehenen,  denn  der  Künftler 
hält  das  Künfllerifche  daran  fefl,  und  zwar  je  nach 
feiner  Individualität  verfchiedenes,  das  übrige  vergißt 
er  inflinktiv  oder  abflchtlich,  weil  er  es  nicht  brauchen 
kann,  weil  es  den  Eindruck  trüben,  verwirren  würde. 
So  wäre  oft  nicht  einmal  geholfen,  hätte  man  auch 
das  Glück,  einen  Menfchen,  oder  ein  Tier,  welches  man  vor 
Jahren  gefehen,  wieder  aufzutreiben  und  zum  Modell 
zu  bekommen,  denn  es  paßt  wahrfcheinlich  nicht  fo 
ins  Bild  oder  in  die  Stellung,  wie  man  gedacht  hat 
In  den  meiflen  Fällen  findet  man  aber  fo  etwas  über= 
haupt  nicht  wieder,  und  zwei  gleiche  Individuen  gibt 
es  in  der  Natur  nicht.  Was  alfo  dann  machen?  Ich 
komme  dabei  nie  in  Verlegenheit,  dank  Marees'  Er= 
ziehung  zur  Selbfländigkeit  der  Natur  gegenüber.  Bei= 
fpiel:  Rondinella  ifl  tot,  kann  alfo  mir  zu  meinem  Bilde 
nicht  mehr  Modell  flehen.  Wenn  fie  aber  noch  lebte, 
fo  könnte  ich  nur  wenig  von  ihr  benutjen,  denn  ich 
bin  bereits  in  Einzelheiten  von  der  Natur  abgewichen.  Ich 
könnte  fie  felbfl  aus  der  Erinnerung  ähnlicher  machen, 
als  ich  fie  in  meinem  Bilde  fehe:  das  Dunkelbraun  in 
Schwarz  verwandeln,  Kopf  und  Hals  gerader,  Mähne 
und  Schweif  bufchiger  halten.  Das  will  ich  aber  nicht. 
Mein  Pferd  ifl  feiner feits  ein  Individuum  geworden, 
gerade  fo,  wie  es  mir  ins  Bild  paßt,  denn  es  ifl  im 
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Bilde  entftanden.  Es  hätte  alfo  gar  keinen  Sinn,  et= 
was  zu  ändern.  Damit  ifl  natürlich  nicht  ausgefchloffen, 
daß  man  fich  gelegentlich  auch  durch  die  Natur,  ja  durch 
das  Modell,  welches  man  vor  Äugen  hat,  beflimmen, 
belehren  läßt.  Die  heften  Beobachtungen  und  Erfah= 
rungen  aber  macht  man  da,  wo  man  Menfch  und  Tier 
(ich  frei  und  ungezwungen  bewegen  fleht.  Marees  ließ 
gern  das  lebende  Modell  vor  feinen  Bildern  herumgehen, 
um  zu  fehen,  ob  feine  gemalten  Figuren  mit  der  Natur 
konkurrieren  könnten. 

Genug  für  heute,  lieber  Freund!  Im  Grunde  ifl  es 
auch  immer  ein  und  dasfelbe;  und  das  Üble  ifl  nur, 
daß  es,  —  um  mir  ein  hübfches  Wort  anzueignen,  das 
ich  kürzlich  irgendwo  las,  —  zu  einfach  ifl,  um  leicht 
verfländlich  zu  fein.  Herzlichfl  Dein  A.  V. 
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ST.  GEORGS- 
BRUNNEN. 


KÖNIGL. 

SCHLOSS, 

DRESDEN 


PLASTIK  UND  MALEREI 

Von  den  bildenden  Künflen  find  esnurzwei,  die  ihren  Stoff 
aus  der  Natur  nehmen:  Malerei  und  Bildhauerei.  Von 
der  Architektur  kann  dies  nur  in  ganz  befchränktem 
Sinne  gelten,  im  wefentlichen  hat  fie  kein  Vorbild  in 
der  Natur.  Malerei  und  Plaflik  find  eigentlich  keine 
verfchiedenen  Künfle,  fondern  nur  verfchiedene  Zweige 
einer  und  derfelben  Kunft.  Leffing  behandelt  im  Lao= 
koon  mit  Recht  beide  unter  einem  Namen  und  nennt 
fie  Malerei.  Die  Plaflik  gibt  die  Dinge  in  ihrer  ganzen 
Körperlichkeit,  mit  oder  ohne  Farbe.  Eine  Statue  kann, 
was  die  Klarheit  der  einzelnen  Formen  anlangt,  von 
allen  Seiten  gleichmäßig  vollendet  fein.  In  bezug  auf 
die  Kompofition  iffc  dies  nicht  möglich,  weil  eine  Haupt= 
anficht  gefordert  wird,  der  zuHebe  die  anderen  An= 
flehten  modifiziert  und  zum  Teil  geopfert  werden  müf= 
fen.  Die  Betrachtung  wird  dadurch  erleichtert.  Wo  die 
Hauptanficht  fehlt,  fehlt  eine  Hauptbedingung  des  Kunfl= 
werks,  die  Überfichtlichkeit,  die  Einheitlichkeit  fowie 
die  notwendige  Klarheit  und  Ruhe.  Ein  Kunflwerk 
aber,  welches  beunruhigend  wirkt,  iffc  eigentlich  Nonfens. 
Einen  gewiffen  Grad  von  Ruhe  muß  auch  die  beweg= 
tefle  Figur  haben,  weil  fie  fonft  wie  ein  fixierter  Mo= 
ment,  wie  eine  Verffceinerung  wirkt,  alfo  ohne  inneres 
Leben  iffc. 

Das  Relief  befchränkt  fich  auf  eine  Anficht  und  nähert 
fich  dadurch,  wie  auch  durch  die  Vortäufchung  der  Tie= 
fendimenfion,  der  Malerei.  Das  Flachrelief  nähert  fich 
der  Zeichnung.  Man  könnte  es  eine  ins  Plaftifche  ver= 
flärkte  Zeichnung  nennen.  Die  Schräganfichten  beim  Re= 
lief  find  ganz  oder  fafl  ganz  von  minderer  Bedeutung. 

Das  Bild  unterfcheidet  fich  vom  Relief  zunächfl  durch 
die  weit  größere  Vertiefung,  deren  es  fähig  iffc,  und 
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die  Möglichkeit  einer  vollkommenen  Raumillufion.  Alle 
Verfuche,  im  Relief  dergleichen  zu  geben,  muffen  mehr 
oder  weniger  mißglücken,  wie  es  die  berühmten  Ghi= 
berufenen  Türen *  jedem,  der  ohne  Vorurteil  an  fie  heran= 
tritt,  beweifen.  Im  Relief  kann  man  nur  einen  fehr 
tiefen  Horizont  brauchen,  fo  daß  die  Fläche,  auf  der 
die  Figuren  flehen,  wagerecht  erfcheint.  Sobald  man 
fie  als  fchräg  empfindet,  fcheinen  die  Figuren  abzu= 
rutfehen,  was  ein  unklares  und  unbehagliches  Gefühl 
erweckt.  Dadurch  iffc  die  Darftellung  des  Landfchafl= 
liehen  fo  gut  wie  ausgefchloffen,  hierfür  hat  man  eben 
die  Malerei  und  die  Zeichnung. 

Die  Malerei  kann  die  dargeflellten  Dinge  ebenfalls 
nur  in  einer  Anficht  geben,  flatt  deffen  hat  fie  aber 
in  anderer  Hinficht  die  größte  Freiheit  und  wird  nur 
teilweife  von  der  Griffelkunfl  übertroffen.  Durch  das 
Material  der  Farbe  kommt  fie  der  Natur  in  vieler  Hin= 
ficht  näher  als  die  Plaflik.  Sie  wird  dadurch  in  die 
Möglichkeit  gefegt,  die  Dinge  in  ihrer  Umgebung,  Land= 
fchaft,  Architektur  ufw.,  darzuftellen.  Ein  hoher  Horizont 
wird  nicht  wie  beim  Relief  als  abfehüffige,  fondern  als 
horizontale  Fläche  empfunden  werden.  Doch  ift  hier 
eines  zu  bemerken:  Da  der  Raum  durch  die  darin  be= 
Endlichen  Gegenflände  bezeichnet  und  ausgedrückt  wird, 
fo  gefchieht  es,  daß  leere  Flächen  vorn  leicht  abfehüffig 
wirken.  Um  das  zu  vermeiden,  wird  der  Raum  vom 
unteren  Rande  bis  zu  den  Figuren  möglichfl  knapp  ge= 
halten,  beim  bloßen  Landfchaftsbild  der  Vordergrund 
durch  größeren  Detailreichtum  belebt  werden. 

Michelangelo  fagt:  „Die  Plaftik  wird  um  fo  fchlechter, 
je  mehr  fie  fich  der  Malerei,  und  die  Malerei  um  fo 
beffer,  je  mehr  fie  fich  der  Plaflik  nähert."  Wenn  man 
diefes  Urteil  eines  Künfllers,  der  gerade  heute  fehr  ge= 

1  Am  Baptiflerium  in  Florenz. 
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feiert  wird,  auf  die  moderne  Kunfl  anwenden  wollte, 
fo  würde  fie  fchlecht  dabei  beftehen.  Heutzutage  fudit 
man  das  Malerifche  vielfach  in  der  Unklarheit,  und  die 
Plaflik  will  man  kaum  noch  gelten  laffen.  Man  muß 
überhaupt,  wenn  man  über  Kunfl;  fpricht  und  fchreibt, 
die  modernen  Zuflände  möglichfl  außer  acht  laffen,  weil 
heute  nicht  die  Künffcler  den  Ton  angeben,  fondern  leider 
folche,  die  außerhalb  der  Kunfl  flehen.  Die  Begriffe 
haben  fich  durchaus  verfchoben.  So  z.  B.  gibt  es  immer 
noch  viele,  die  den  Gipfel  der  Rundplaflik  in  der  Gruppe 
fehen.  Ein  ganz  fchiefer  Standpunkt!  Plaflifche  Gruppen, 
die  vollkommen  auf  der  Höhe  der  Kunfl  flehen,  kann 
es  naturgemäß  nur  wenige  geben,  weil  es  feiten  mög= 
lieh  ifl,  unangenehme  Überfchneidungen  und  Verdek= 
kungen  fowie  Löcher  zu  vermeiden.  Die  Plaflik  bedarf 
immer  mehr  oder  weniger  der  Silhouette  (in  der  Bronze 
mehr  als  im  Marmor),  um  klar  zu  fein;  eine  Kunfl 
aber,  die  nicht  nach  Klarheit  flrebt,  ifl  keine.  Eine  gute 
Gruppierung  kann  fein:  ein  Reiter,  eine  Mutter  mit 
Kind  und  dergleichen,  weil  hier  die  Verdeckungen  fehr 
geringe  find  und  gut  berechnet  werden  können.  Sonfl 
zieht  man  vor,  die  Figuren  nebeneinander  zu  (teilen, 
dann  nähert  fich  jedoch  die  Kompofition  fchon  dem 
Charakter  des  Reliefs. 

Im  Relief  und  Bild,  wo  man  nur  eine  Anficht  gibt, 
kann  man  fo  gruppieren,  daß  tro^  flarker  Überfchnei= 
düngen  und  Verdeckungen  die  Figuren  gut  zur  Gel= 
tung  kommen. 

Die  bildende  Kunfl  will  darflellen,  nicht  erzählen,  des= 
halb  find  handelnde,  bewegte  Figuren  im  Bilde  nicht 
von  der  größten  Wirkfamkeit.  Am  wenig flen  eignet  fich 
zur  Darflellung  der  Bewegung  die  Rundflatue,  wenn= 
gleich  auch  fie  nicht  davon  ausgefchloffen  ifl.  Die  Mei= 
nung  ifl  verbreitet,  es  fei  befonders  fchwer  und  des= 
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halb  verdienftvoll,  bewegte  Figuren  darzuflellen;  das 
ifl  ein  großer  Irrtum.  „Leben  atme  die  bildende  Kunfl," 
fagt  Schiller,  aber  dies  Leben  liegt  ganz  anderswo,  als 
in  der  Bewegung.  Eine  Bewegung  läßt  fich  leicht,  ficher 
und  zuverläffig  mit  Worten  ausdrücken,  weil  fle  in  der 
Zeit  erfolgt.  Das  Leben  einer  Statue  hingegen  befleht 
darin,  daß  bei  der  Betrachtung  das  Gefühl  erweckt  wird, 
fie  könne  jeden  Augenblick  ihre  Stellung  ändern.  Die 
Bewegung  felbfl  kann  nur  angedeutet  werden,  da  fie 
in  Wirklichkeit  nicht  erfolgt.  Hüten  muß  man  (ich  da= 
vor,  einen  ifolierten  Moment  für  die  Darffcellung  heraus= 
zugreifen,  wodurch  eine  unangenehme,  erflarrte  mo= 
mentphotographienhafte  Wirkung  entfleht.  Sehr  häufig 
fieht  man  dies  bei  der  Vorflellung  laufender  und  fprin= 
g  ender  Pferde.  Vielmehr  kommt  es  darauf  an,  eine 
Summe  von  Momenten  zu  geben,  weil  diefe  das  Gefühl 
der  Fortfet^ung  der  Bewegung  erweckt. 

Eine  Neigung,  Handlungen  darzuflellen,  findet  man 
häufig  bei  folchen,  denen  es  an  der  eigentlichen  bild= 
nerifchen  Phantafie  fehlt.  Dasfelbe  gilt  von  allegorifchen 
Darflellungen.  Ifl  ein  Maler,  wie  Dürer  oder  Marees, 
„innerlich  durch  und  durch  voller  Figur",  fo  kann  fein 
Bild  unbefchadet  auch  einmal  allegorifcher  Art  fein, 
es  wird  doch  immer  als  Bild,  d.  h.  direkt  auf  die  An= 
fchauung  wirken;  man  braucht  gar  nicht  zu  wiffen,  was 
es  vorflellt.  Die  geiflige  Bedeutung  und  der  Reiz  einer 
bildlichen  Darflellung  Hegt  in  der  Form,  nicht  in  dem 
fogenannten  Inhalt.  Das  Erzählen  ifl  eben  nicht  die 
flarke  Seite  der  Malerei.  Erzählen  kann  der  Dichter. 
Er  kann  unfere  Phantafie  erregen,  uns  Dinge  miter= 
leben  laffen,  die  in  der  Zeit  vor  fich  gehen.  Er  gibt  uns 
Anfang,  Fortgang  und  Ende.  (Wenn  aber  ein  Maler, 
um  mit  ihm  zu  konkurrieren,  etwa  zwanzig  Bilder  malen 
wollte,  würde  er  uns  noch  lange  nicht  die  Erzählung 
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damit  geben.)  Hingegen  kann  der  Dichter  mit  noch  foviel 
Worten  uns  kein  Bild  vor  die  Äugen  zaubern.  Jeder 
kann  fleh  bei  den  Worten  denken,  was  er  will.  Bei  jedem 
wird  ein  anderes  Bild  entftehen,  verfchieden  auch  von 
dem,  welches  dem  Dichter  vorfchwebt.  Der  Maler  hin= 
gegen  fuhrt  uns  feine  Geflalten  fichtbar  vor  Äugen,  fo 
daß  kein  Zweifel  fein  kann  über  das,  was  er  uns  zeigen 
will. 

Ein  Bildwerk  braucht  keine  Hiftorie  oder  kein  Dicht= 
werk  zu  illuftrieren,  um  etwas  zu  fein.  Im  Gegenteil: 
das  Befle  daran  ift  ja  immer  das,  was  man  mit  Worten 
nicht  ausdrücken  kann.  Die  ungefchickte  Frage:  „Was 
(teilt  das  vor?"  vernimmt  man  übrigens  meifh  nur  figür= 
liehen  Darftellungen  gegenüber.  Warum  aber  in  diefem 
Falle  die  Antwort:  „Ein  Mann,  ein  Weib,  ein  Jüngling, 
ein  Knabe"  den  Fragenden  ofl  nicht  befriedigt,  den 
vor  anderen  Bildern  die  Angabe:  „Ein  Kornfeld,  eine  Ge= 
birgslandfchafl,  eine  Schafherde,  ein  pflügender  Bauer" 
völlig  beruhigt,  verlohnt  einen  Äugenblick  Nachdenken. 
Ift  nicht  der  Menfch  an  fleh  das  Intereffantefte,  was  man 
darftellen  kann?  Hat  nicht  er  vor  allem  das  Recht,  vom 
Befchauer  ohne  weiteres  entgegengenommen  zu  werden? 

Es  ifl  dies  eine  der  Folgen,  die  das  Verfch winden 
der  Nacktheit  aus  unferem  öffentlichen  Leben  gehabt 
hat,  wozu  noch  der  Verruf  gekommen  ifl,  den  fie  aus 
pfeudofittlichen  Gründen  erleidet.  Aus  pfeudoflttlichen, 
denn  Sittlichkeit  hat  mit  Nacktfein  oder  Bekleidetfein 
nichts  zu  tun.  Nun  gibt  es  ja,  Gott  fei  Dank,  auch  in 
Europa  noch  Völker,  die  mit  uns  moralifch  mindeftens 
auf  derfelben  Stufe  ftehen,  aber  eine  folche  Prüderie 
nicht  kennen.  Die  Badehofe  ift  dort  ein  unbekanntes 
Möbel.  Bei  uns  hält  man  fie  ja  leider  für  notwendig. 
Daß  fie  unäfthetifch  ifl,  weil  fie  den  Menfchen  da  aus= 
einanderreißt,  wo  fein  Zufammenhang  am  intereffan= 
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tejlen  iffc,  fleht  man  nicht,  oder  will  man  nicht  fehen. 
Das  Fragen  nach  der  „Bedeutung"  nackter  Figuren  ifl 
das  inflinktive  Reagieren  auf  diefen  Zufland:  der  Be= 
fchauer  wundert  fich,  daß  die  Leute  „ausgezogen"  dar= 
geflellt  find,  und  weiß  nichts  damit  anzufangen.  Wäre 
ihm  der  nackte  Körper  vom  Sehen  her  vertraut  und 
geläufig,  fo  würde  er  ebenfo wenig  vor  nackten  Figuren 
nach  Bedeutung  fragen,  als  er  je^t  einem  Landfchafls= 
bilde  gegenüber  tut. 

Die  RundplafUk  hat  naturgemäß  ein  fehr  befchränktes 
Gebiet.  Sie  gibt,  wie  fchon  gefagt,  wenig  Gelegenheit 
zu  Gruppierungen,  wenn  nicht  vielleicht  die  Architektur 
die  Hand  dazu  bietet.  Älfo  ifl  der  einzelne  Menfch, 
etwa  auch  das  einzelne  Tier,  fafl  ihr  ausfchließlicher 
Vorwurf.  Dafür  aber  gibt  fie  Gelegenheit,  das  einzelne, 
was  fie  fchafft,  mit  einer  Vollfländigkeit  und  Voll= 
kommenheit  darzuflellen,  wie  es  weder  das  Relief  noch 
das  Bild  imflande  ifl. 

In  unferer  Zeit  ifl  die  Plaflik  vielleicht  geeigneter, 
ein  allgemeines  Kunflverfländnis  wieder  zu  erwecken, 
als  die  Malerei,  weil  fie  weniger  ein  fogenanntes  Schwin= 
dein  zuläßt;  wenigflens  empfindet  man  es  leichter,  wenn 
fie  ihre  Grenzen  überfchreitet.  Unfere  leider  in  allem 
Unklaren  fo  große  Epoche  hat  es  auch  fertig  gebracht, 
durch  zahlreiche  Werke  zu  zeigen,  was  die  Plaflik 
nicht  kann,  doch  ifl  dies  meifl  unbeabfichtigt,  ja  unbe= 
wüßt  gefchehen.  Dr.  Ludwig  Volkmann  hat  in  feinem 
Werke  „Die  Grenzen  der  Künfle"1  in  der  Abteilung 
Plaflik  treffende  Beifpiele  hierfür  angeführt.  Am  leich= 
teflen  überfchreitet  der  Bildhauer  die  Grenze  nach  dem 
Malerifchen  hin.  Überfchreitungen  in  das  Gebiet  der 
Architektur  find  weniger  empfindlich,  denn  die  orna= 
mentale  Skulptur  bildet  ja  einen  Übergang  zur  Archi= 

1  Dresden  1903.  Verlag  G.  Kühtmann. 
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tektur:   die  Monumentplaftik   der  Ägypter  mit  ihren 
flark  ardütektonifchen  Momenten  ifb  vorzüglich. 

Die  Zeichnung  ifb  die  Bafis  aller  Kunffc,  fie  ifb  Anfang 
und  Ende  der  Kunfl,  wie  Marees  fagt.  Schon  deshalb 
ifb  es  fehr  erklärlich,  daß  häufig  Maler  fich  auch  mit 
PlafKk  und  Architektur  befchäftigen  und  Bildhauer  mit 
Malerei  und  Architektur.  Wenn  man  fleh  überhaupt 
eine  Form  vorfbellen  kann,  und  wenn  man  künflleri= 
fches  Gedächtnis,  Formgedächtnis  hat,  fo  muß  man  es 
doch  wohl  nicht  flets  auf  dasfelbe  Gebiet  anwenden! 

Wenn  jemand  imflande  ifb,  eine  Form  aufzufaffen, 
fo  wird  es  ihm  auch  möglich  fein,  fie  im  Gedächtnis 
feflzuhalten,  fie  wiederzugeben.  Erfb  verfucht  er  fie  aus 
dem  Gedächtnis  zu  zeichnen  (bilden)  und  befriedigt  fich 
vielleicht  eine  Zeitlang  damit,  fpäter  findet  er,  daß  er 
hinter  der  Natur  weit  zurückgeblieben,  und  bemüht  fich 
nun  in  Studien  nach  der  Natur.  Verfucht  er  dann  wie= 
der  aus  dem  Gedächtnis  zu  fchaffen  mit  feiner  berich= 
tigten  und  bereicherten  Vorfbellung,  fo  wird  es  ihm 
vielleicht  anfangs  nicht  gelingen.  Viele  bleiben  daher 
beim  Äbfchreiben  der  Natur  hängen,  und  nur  wenige 
dringen  zur  Freiheit,  zur  Herrfchafl  über  fie  durch. 
Dazu  gehört  ein  außergewöhnliches  Krafbgefuhl  und 
Selbflvertrauen,  auch  das  nötige  Talent.  Man  muß, 
wenn  es  mißlingt,  immer  und  immer  wieder  verfuchen, 
man  muß  Jahre  für  diefe  Gedächtnisübungen  opfern. 
Dann  aber  kommt  der  Lohn  der  Mühe  und  Beharrlich= 
keit:  eine  große  Beherrfchung  des  Stoffes,  des  Gegen= 
flandes  und  der  Form.  Da  aber  der  Menfch  nie  ficher 
ifb  vor  Irrtum,  fo  follte  er  immer  wieder  zur  Natur 
zurückkehren,  um  fich  bei  ihr  Rat  zu  holen  und  fo  fein 
Werk  der  fchärfflen  Kritik  zu  unterwerfen,  damit  er 
nicht  in  Manierismus  verfällt.  Sonfl  wirkt  das  Dar= 
geflellte  nicht  mehr  wie  Selbflgefchautes,  fondern  wie 
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Überlieferung,  wie  Schablone,  es  fehlt  ihm  das  innere 
Leben. 

Der  zünftige  Maler,  der  feine  acht  Stunden  täglich 
mit  Modell  arbeitet,  verachtet  den  andern,  der  dies 
nur  feiten  braucht,  weil  er  fo  viel  Modell  im  Kopfe  hat, 
daß  er  das  meiffce  aus  der  Erinnerung  fchaffen  kann. 
Das  kommt  mir  vor,  wie  wenn  einer,  der  (ich  beim 
Schwimmen  der  Schwimmblafen  bedienen  muß,  dem 
wirklichen  Schwimmer  deren  Mangel  als  Schwäche  aus= 
legen  wollte. 

Ändere  wieder  gibt  es,  die  fich  für  Genies  halten, 
weil  fie  nie  die  Natur  ftudieren  und  fich  einbilden,  frei 
zu  fchaffen,  während  fie  immer  fich  felbft,  d.  h.  das 
wenige,  was  fie  fich  eingeprägt,  wiederholen.  Diefe 
füllten  viel  nach  dem  Modell  und  der  Natur  zeichnen, 
damit  fie  ihren  Vorrat  bereichern.  Man  kann  nicht 
genug  einfammeln  in  die  Vorratskammern  des  Gehirns. 
Das  Sammeln  muß  aber  dazu  führen,  daß  man  Herr 
wird  über  das  Material,  daß  das  Gedächtnis  zunimmt, 
und  um  das  zu  bewirken,  muß  man  fortwährend  Ge= 
dächtnisübungen  anftellen.  Das  erfordert  einige  Zeit, 
oft  auch  viel  Zeit;  hat  man  aber  Mut,  Kraft  und  Ge= 
duld  auszuhalten,  fo  kann  nur  mangelndes  Talent  die 
Urfache  fein,  wenn  man  nicht  zum  Ziele  kommt. 

Eine  große  Sache  in  derKunft  ift  die  Selbfterziehung ; 
fie  wird  aber  nicht  von  vielen  geübt,  weil  fie  höchft 
unbequem  ift.  Gerade  das,  was  fchwer  fällt,  foll  man 
üben,  das  andere  wird  fich  dann  von  felbft  ergeben. 
Marees  hat  auf  feine  Umgebung  immer  in  diefem  Sinne 
zu  wirken  gefucht  und  felbft  fich  beftrebt,  mit  gutem 
Beifpiele  voranzugehen. 

Freilich  wird  von  vielen,  die  fich  feine  Verehrer 
nennen,  dies  Beifpiel  auf  eigenartige  Weife  ausgenu^t. 
Die  meiften  halten  fich  tatfächlich  mit  Vorliebe  daran, 
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ihm  nachzuahmen,  wie  er  fich  räufperte  und  wie  er 
fpuckte.  Befonders  wollen  fie  alle  Originale  fein,  weil 
er  eines  war. 

Marees  legte  großen  Wert  auf  die  Gefinnung.  Er 
fagte,  daß  auch  tüchtiges  Talent  den  Mangel  einer 
künftlerifchen  Gefinnung  nicht  erfe^en  könne. 

Daß  zur  Hervorbringung  des  Kunflwerks  eine  ziem= 
liehe  Portion  Selbftverleugnung  gehört,  wiffen  die  we= 
nigften.  Selbffc  vielen  Künfllern  ift  es  unbekannt.  Wer 
jedoch  Sinn  und  Vorteil  diefer  Enthaltfamkeit  erkannt 
hat,  findet  auch  Freude  an  ihr. 

Die  künftlerifche,  bildnerifche  Phantafie  ift  die  Vor= 
bedingung  zu  allem  künftlerifchen  Schaffen.  Keiner  kann 
fie  fich  geben,  fie  muß  angeboren  fein.  Sie  kann  nicht 
angelernt,  wohl  aber  ausgebildet,  entwickelt  werden. 
Sie  beruht  hauptfächlich  auf  Gedächtnis,  daher  kann  fie 
durch  Gedächtnisübungen  geftärkt  werden.  Niemand 
follte  auf  den  Gedanken  kommen,  fich  künftlerifch  zu 
betätigen,  der  nicht  Intereffe  an  der  Welt  der  Erfcheinung 
hat,  der  nicht  den  Wunfeh  hat,  Gefehenes  feflzuhalten, 
fich  wieder  ins  Gedächtnis  zurückzurufen.  Viele,  denen 
es  fchwer  wird,  aus  dem  Gedächtnis  zu  fchaffen,  werfen 
zu  früh  die  Flinte  ins  Korn  und  behaupten  dann  wohl 
gar,  es  fei  unmöglich,  auf  diefem  Wege  etwas  zu  leiften. 
Sie  vergeffen,  daß  die  Kunft  keine  Wiffenfchaft  ifL 
Ein  Kunftwerk  kann  von  der  Natur  flark  abweichen 
und  doch  hohen  Kunftwert  haben. 

Allzu  große  ÄngfHichkeit  und  kleinliche  Pedanterie  ift 
in  der  Kunft,  wie  auf  allen  andern  Gebieten  des  Lebens 
auch,  das  Kennzeichen  für  den  befchränkten  Philifler. 

In  Marees*  Gefellfchafl  wurden  Werke  großer  Meifler 
befprochen  und  Fehler  aufgezählt,  die  fich  leider  daran 
befänden.  „Ja,  glauben  Sie  denn,"  fagte  Marees,  „daß 
nach  Befeitigung  diefer  Fehler  die  Kunflwerke  beffer 
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würden?  Schlechter  würden  fie  werden,  das  kann  ich 
Ihnen  verfichern!" 

Freilich  beflrebt  (ich  jeder,  Fehler  zu  vermeiden,  be= 
fonders  bei  Gegenftänden,  die  nach  fehr  beftimmten 
Gefet$en  gebildet  find,  und  die  wir  fafl  alle  aus  eigener 
Anfchauung  kennen.  Dennoch  ifb  z.  B.  die  anatomifche 
Richtigkeit  nicht  der  Maßflab  für  die  Vortrefflichkeit 
eines  Bildwerkes.  Es  gibt  bekanntlich  bedeutende  Kunfl= 
werke,  die  mit  großer  Freiheit  gemacht  find,  ja  fogar 
anatomifche  Fehler  haben. 

Hat  man  einen  künftlerifchen  Gedanken,  fo  wird  man 
mit  Hilfe  der  Phantafie  auch  Mittel  finden,  um  ihn 
darzuflellen.  Man  frage  fich  erft,  worauf  es  ankommt. 
Was  ift  die  Hauptfache?  Dann:  was  gehört  dazu,  um 
diefe  zur  Geltung  zu  bringen?  Das  wird  freilich  manchem 
zu  mühfam  erfcheinen,  denn  er  will  möglichfl  rafch  ein 
Refultat  feiner  Bemühungen  fehen. 

Der  möglidiften  Güte  einer  Kompofition  zuliebe  muß 
man  ofl  vieles  aufopfern,  was  einem  an  fleh  Freude 
macht  und  vielleicht  auch  an  fleh  nicht  übel  wäre. 

Man  komponiert  nicht,  weil  die  Alten  komponiert  haben, 
fondern  weil  man  Schöpfer  des  Kunftwerks  ift,  alfo  damit 
machen  kann,  was  man  will,  und  nicht  nötig  hat,  die 
Gegenftände  unvorteilhaft  anzuordnen  oder  fie  zu  neh= 
men,  wie  fie  der  Zufall  zeigt,  fo  daß  einer  dem  andern 
fchadet  und  das  Ganze  unklar  und  widerwärtig  ausfällt. 

Ein  geiftreicher  Künftler  kann  nur  der  fein,  defjen 
Werke  beim  bloßen  Änfchauen  verftändlich  wirken.  Ein 
geiftreicher  Menfch,  der  Kunfl  treibt,  braucht  noch  kein 
geiftreicher  Künftler  zu  fein  und  ifb  es  ficher  nicht,  wenn 
das,  was  er  darftellen  will,  nicht  durch  die  Form  zum 
Ausdruck  kommt  oder  kommen  kann.  „Sehen  lernen 
ift  alles!"  Marees  bemühte  fich,  die  Welt  klar  zu  fehen 
und  auf  verfländliche  Weife  darzuflellen. 
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Heute  fchä^t  man  es  wohl,  wenn  einer  beftrebt  ift, 
mit  eigenen  Äugen  zu  fehen.  Wenn  die  Darftellungen 
dann  fonderbar  oder  in  irgendwelcher  Weife  abfurdfind, 
fo  daß  keiner  fie  recht  verfteht,  dann  findet  man  das 
„ehrlich"  und  intereffant,  auch  wohl  gar  genial.  Strebt  er 
aber  danach,  natürlich  zu  fehen,  und  gelingt  es  ihm, 
Ällgemeinverftändliches  zu  fchaffen,  fo  gilt  das  für  felbft= 
verfländlich  und  langweilig.  Marees  wünfchte,  daß  alle 
feine  Kunflwerke  als  felbftverfländlich  wirken  follten. 
Es  handelt  (ich  nicht  darum,  diefer  oder  jener  Richtung 
nachzugeben,  fondern  die  Kunfl  aus  ihren  eigenen  Ge= 
fetjen  zu  entwickeln.  In  der  Kunfl  kommt  es  in  erfler 
Linie  darauf  an,  daß  einer  etwas  zu  fagen  hat,  nicht 
ob  er  in  diefer  oder  jener  Manier  arbeitet.  Wer  aus 
der  fichtbaren  Welt  viel  in  fich  aufgenommen  hat,  den 
drängt  es  wohl  naturgemäß  zum  Geftalten.  Deshalb  wird 
alles,  was  er  gibt,  Erlebtes  fein. 

Der  Künfller  wird  fich  während  der  Arbeit  fortwährend 
fragen,  ob  das,  was  er  darftellt,  auch  richtig  zum  Äus= 
druck  kommt,  erft  beim  Entwurf,  dann  bei  der  weiteren 
Durchbildung  bis  zur  Vollendung.  Da  fpielt  nun  anfangs 
das  Naturfludium  eine  große  Rolle.  Aber  es  genügt  nicht, 
daß  ein  Ding  naturaliflifch  richtig  fei,  es  kann  darum 
künfllerifch  doch  falfch  fein.  Die  künfllerifche  Wahrheit 
ift  aber  das  Aller  fchwierigfle  in  der  Kunft  und  ifb  den 
meiflen  ein  Geheimnis.  Es  handelt  fich  oft  nur  darum, 
Störendes  zu  befeitigen,  aber  dazu  muß  man  vorerfl  das 
Störende  empfinden,  herausfuchen,  und  dann  muß  die 
Phantafie  rege  fein,  um  eventuell  etwas  Neues,  Paffen= 
des  an  die  Stelle  zu  fe^en.  Das  durchzuführen  bis 
in  die  feinflen  Nuancen,  ifb  nur  wenigen  gegeben.  Das 
war  die  Größe  Hans  v.  Marees'.  „Oft,  wenn  es  erft 
durch  Jahre  durchgedrungen,  erfcheint  es  in  vollendeter 
Gewalt." 
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Das  Durcharbeiten,  das  Äusreifenlaffen  ifl  eine  Sache, 
vor  der  fleh  viele  fcheuen,  während  der  echte  Künfller 
gerade  hierin  feine  Freude  findet,  da  die  fchöpferifche 
Tätigkeit  fein  eigentliches  Element  ifl.  Wem  die  Welt 
der  Erfcheinung  keine  Eindrücke,  keine  Bilder  hinter= 
läßt,  außer  wenn  er  mit  dem  Skizzenbuch  hinter  ihr 
herläuft,  der  ifl  freilich  übel  daran.  Er  muß  fich  bemühen, 
aus  Studien  fcheinbare  Kunftwerke  zufammenzuflicken. 
Derartige  Künfller  machen  dann  aus  der  Schwäche  eine 
Tugend  und  verurteilen  die  Produkte  des  Geifles  als 
Schwindel,  erdichtetes  Zeug,  das  nicht  auf  Tatfachen  ge= 
gründet  fei.  Es  gibt  Maler,  die  mit  großem  Fleiße  z.  B. 
Interieurs  nach  der  Natur  kopieren  und  durch  einen 
raffinierten  tedmifchen  Vortrag  zu  blenden  wiffen,  da= 
gegen  Schöpfungen  überlegener  Geifler,  wenn  es  in  ihrer 
Macht  fleht,  als  zunftmäßig  unhaltbar  ablehnen.  Auch 
folche,  die  ihre  fcheinbare  Originalität  der  fchlauen  Nach= 
ahmung  anderer  verdanken,  tun  desgleichen,  und  die 
Kritik,  die  freilich  heutzutage  nicht  fehr  hoch  fleht,  fällt 
darauf  hinein  K 

Der  einzelne  Fall  hat  für  den  Künfller  nur  einen  be= 
dingten  Wert,  ifl  Zufall.  Nur  wer  der  Sache  noch  fehr 
fern  fleht,  kann  fleh  durch  ihn  beftimmen  laffen.  Doch 

1  Das  vollwertige  Kunflwerk  war  für  Marees  die  Darflellung  der 
reinen  menfdilichen  Erfcheinung  in  der  Natur,  während  er  fagte, 
es  fei  verhältnismäßig  leicht,  eine  reine  Landfchaft  zu  malen.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  daß  er  auch  das  Porträt  —  das  figürliche  Ge= 
genflück  der  individuellen  Landfchaft  —  für  keine  allzu  hohe  Kunfl= 
leiftung  hielt,  gar  nicht  zu  reden  von  Stilleben,  Interieur,  Genre 
und  anderen Durchfchnittsleiftungen.  Trofj  diefer  Stufenfolge  möchte 
ich  hier  doch  ausdrücklich  betonen,  daß  Marees  Velasquez,  der  doch 
ein  ausgefprochener  Porträtmaler  war,  hoch  fchätjte,  während  er 
den  in  letjter  Zeit  unter  die  Götter  verfemten  El  Greco  —  deffen 
Werke  er  zweifellos  bei  feinen  Reifen  in  Spanien  gefehen  hatte  — 
niemals  auch  nur  mit  einem  Worte  erwähnt  hat. 
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muß  man  imftande  fein,  den  einzelnen  Fall  nachzu= 
bilden,  man  muß  das  lernen,  und  es  gibt  dem  freien 
Schaffen  eine  größere  Präzifion,  wogegen  man  fonfl 
leicht  zu  fehr  ins  Allgemeine  verfällt.  Ein  gutes,  ähn= 
liebes  Porträt  beifpiels weife  muß  ein  KünfUer  machen 
können,  wenn  er  nicht  „im  Innern  ffceif"  werden  will. 

Es  ifb  übrigens  ganz  gleich,  wieviel  einer  Modell  und 
Naturfludien  benutzt,  wenn  er  dabei  nicht  kleinlich,  phi= 
liflrÖs  in  feinen  Werken  wird. 

Der  Geflchtsfinn  iffc  einer  großen  Ausbildung,  Vervoll= 
kommnung  fähig.  Diefes  gefchieht  durch  aufmerkfames, 
häufiges  Sehen  und  künfllerifches  Schaffen.  Die  le^tere 
Tätigkeit  ifb  dabei  von  ungeheurer  Wichtigkeit  und  läßt 
fich  durch  nichts  erfet^en.  Sie  unterfcheidet  den  bildenden 
Künfller  von  jedem  andern,  wollte  der  fich  auch  alle 
Tage  von  früh  bis  fpät  mit  Sehen  bemühen. 

Ich  felbfl  bin  eigentlich  Natur  alift,  weil  ich  von  klein 
an  die  Tiere  mit  größtem  Intereffe  beobachtet  und  flu= 
diert  habe.  Das  iffc  ein  Studium,  wobei  man  unbewußt 
das  Gedächtnis  fehr  übt,  und  das  Urteil  fehr  kritifch  wird. 
Man  iffc  zulegt  imflande,  alles  nach  der  Natur  zu  flu= 
dieren,  zu  zeichnen  und  fchließlich  aus  dem  Gedächtnis 
zu  rekonflruieren. 

Viele  haben  mir  vorgeworfen,  ich  gebrauche  zu  wenig 
Natur  bei  Herflellung  meiner  Werke,  oder  ich  fludiere 
zu  wenig  Natur.  Diefen  rate  ich  vor  allem,  felbfl  recht 
gründlich  Natur  zu  fludieren  (aber  mit  Verfland,  nicht 
geifllos,  wie  fo  viele)  und  dann  zu  meinen  Werken  zu= 
rückzukehren,  um  zu  prüfen,  ob  fie  etwas  gelernt  haben. 

Man  hört  häufig  fagen,  daß  der  Künfller  fehr  leicht 
verle^lich  fei  und  daß  diefes  von  Eitelkeit  herrühre. 
Doch  fpricht  niemand  von  der  Eitelkeit  des  Befchauers, 
der  jedes  Kunflwerk  nach  feinem  Gefchmack  haben  und 
beurteilen  will. 
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Es  ift  fehr  wichtig,  daß  eine  Künfllerwerkflatt  kein 
öffentliches  Lokal  fei.  Wie  kann  fleh  etwas  Eigenartiges, 
Selbftändiges  entwickeln,  wenn  jeder  feinen  Senf  dazu 
gibt? 

Das  Fehlen  der  Überzeugung  ifl  ein  Fehlen  des  Ta= 
lents.  Wer  nichts  zu  fagen  hat,  betritt  die  Rednerbühne 
nicht,  und  wem  nichts  einfällt,  nichts  vorfchwebt,  der 
hat  keinen  inneren  Beruf  zur  bildenden  Kunfl. 

Wenn  jemand  mit  mehr  oder  weniger  Gefchick  einen 
bedeutenden  Künftler  nachahmt,  fo  heißt  er  intereffant 
oder  gar  originell;  wenn  aber  einer  fleh  an  einem  großen 
Künftler  gebildet  hat,  felbftändig  geworden  ifl  und  in 
den  eigenen  Werken  eine  gewiffe  innere  Ähnlichkeit 
mit  feinem  Meifler  zeigt,  die  auf  Naturanlage  bafiert, 
dann  heißt  er  Nachahmer. 

Im  Detail  ift  dem  Künftler  eine  Grenze  gefegt;  es 
kommt  bald  der  Punkt,  wo  das  Studium  ins  Wiffen= 
fchaftliche  übergeht.  Ifl  doch  die  Arbeit  des  Künfllers 
nicht  zergliedernd,  fondernd  zufammenfaffend,  nicht  ana= 
lytifch,  fondern  fynthetifch.  Marees  zeigte  feinen  Schülern, 
wie  man  es  anfängt,  des  Ganzen  Herr  zu  werden. 

Das  einzelne  lernt  man  am  beflen,  wenn  man  fleh 
über  den  Zufammenhang  mit  dem  Ganzen  klar  ifl. 

Wenn  man  eine  moderne  Kunflausflellung  durch wan= 
dert,  überkommt  einen  ofl  das  Gefühl,  als  wenn 
felbfl  viele  Künftler  unferer  Tage  dem  bei  dem  Durch= 
fchnittsgebildeten  allenfalls  erklärlichen  Irrtum  verfallen 
feien,  ein  Bild  muffe  fein  Intereffe  aus  irgendwelchen  an= 
deren  Quellen  erhalten,  als  aus  denen  der  Erfcheinung 
felber.  Die  Welt  der  Erfcheinung  bedarf  jedoch  für  ihre 
Darftellung  weder  einer  Entfchuldigung,  noch  einer  fremd= 
artigen,  außerhalb  ihrer  felbfl  liegenden  Motivierung. 
Sie  felbfl  ifl  dem  bildenden  Künftler  Ausgangspunkt  und 
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Ende  feiner  Aufgabe.  Alle  anderweitigen  Beziehungen 
überläßt  er  dem  Dichter,  dem  Philofophen  ufw.,  um  fo 
lieber,  als  er  ficher  fein  kann,  in  der  Befchränkung  auf 
die  Sichtbarkeit  und  ihre  Geflaltung  zu  künftlerifchen 
Gebilden  etwas  zu  fch äffen,  was  durch  keine  andere 
menfchliche  Tätigkeit  erreicht  werden  kann. 

Ein  Kunftwerk  foll  man  fleh  nicht  daraufhin  anfehen, 
wie  es  gemacht,  fondern  wie  es  gedacht  ifl,  denn  nur 
fo  kann  man  davon  lernen.  Von  Technik  wird  heute 
fehr  viel  geredet,  meiffc  aber  von  folchen,  die  dem  Wefen 
der  Kunft  innerlich  fern  flehen.  Diefe  laffen  fleh  durch 
eine  aufdringliche  Technik  imponieren,  fie  vergeffen,  daß 
Technik  nur  Mittel  zum  Zweck  und  an  fleh  belanglos 
ift.  Gut  ifl  eine  Technik,  die  man  nicht  fleht,  die  nicht 
flört  und  fleh  nicht  aufdrängt.  Sie  wird  nur  durch  Übung 
im  Laufe  der  Jahre  erlangt.  Sie  bildet  fleh  gleichfam  von 
felbfl  bei  dem  Künftler,  der  richtig  denken  gelernt  hat 
und  fidi  über  das,  was  er  fchafft,  klar  zu  werden  be= 
flrebt. 

Die  Zeiten,  in  denen  man  fehr  viel  von  Technik  fpricht, 
find  meifl  die,  welchen  die  Technik  fehlt.  Das  Fehlen 
der  Technik  rührt  vom  Mangel  an  Vorflellungskraft 
her.  Technik  hat  überhaupt  nur  Sinn  als  Ausdruck  der 
Vorflellung.  Daß  man  gewiffe  Kunflgriffe  und  Verfah= 
rungsmethoden  lernen,  und  zwar  fehr  gut  lernen  muß, 
ifl  felbflverfländlich.  Aber  man  lernt  nie  fchwimmen, 
ohne  ins  Waffer  zu  gehen.  Das  Befle  lernt  man  in  der 
Ausübung  derKunfl;  erfl  unter  derLeitung  eines  Meiflers, 
dann  durch  das  weitere  Schaffen,  durch  mannigfaltige 
Verfuche  und  Erfahrungen.  Doch  ifl  die  Gabe  der  Vor= 
flellung  flets  das  Wefentliche,  da  fie  fich  die  Ausdrucks = 
mittel  felbfl  fchafft.  Eine  fchwache  Vorflellung,  mit  großer 
Technik  vorgetragen,  kann  auf  die  Dauer  nicht  inter= 
effieren. 
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Eine  gute  Kompofition  kann  wie  zufällig  wirken.  Das 
wird  bei  fymmetrifcher  Kompofition  kaum  der  Fall  fein, 
die  oft  durch  architektonifche  Umgebung  wirkt.  Es  gibt 
aber  auch  eine  sogenannte  verfteckte  Symmetrie,  von 
der  Marees  viel  redete  und  die  er  in  den  meiflen  feiner 
Werke  anwandte,  d.  h.  eine  Kompofition,  deren  eine 
Seite  von  der  anderen  verfchieden  iffc,  die  Anordnung 
aber  derart,  daß  der  Befchauer  das  Gefühl  des  Gleich= 
gewichts  erhält,  das  im  Kunftwerk  nie  fehlen  darf. 
Marees  arbeitete  nicht  mit  dem  Quadratne^,  empfahl 
es  auch  nicht,  doch  bezeichnete  er  als  grundlegend  für 
Anfchauung  und  Kompofition  die  Begriffe  „fenkrecht" 
und  „wagerecht".  Die  Erde  iffc  eine  horizontale  Fläche, 
die  Bäume  flehen  fenkrecht  darauf,  desgleichen  die 
Menfchen.  Hieraus  ergibt  fleh,  wie  angenehm  in  einer 
Kompofition  horizontale  Unterbrechungen,  z.  B.  Pferde 
oder  Rinder,  diefen  le^terwähnten  Senkrechten  gegen= 
über,  empfunden  werden.  Nun  wird  es  auch  verfländ= 
lieh,  warum  Marees  wiederholt  äußerte,  er  wünfehe 
nicht  dauernd  in  Venedig  zu  leben,  weil  er  dort  lauter 
„  Senkrechte"(Menfchen)  fähe,  während  die„lebende  Hori= 
zontale",  das  Pferd,  fehle.  Auch  im  Bilde,  fogar  in  der 
Statue,  foll  weder  die  Vertikale  noch  die  Horizontale 
gänzlich  fehlen,  fondern  es  foll  in  jeder  guten  Kompo= 
fition  die  eine  der  beiden  Richtungen  der  andern,  vor= 
herrfchenden,  gegenüber  wenigflens  angedeutet  fein. 
Beide  Richtungen  flehen  ihrerfeits  im  Gegenfat*  zu  den 
fchrägen  Linien  und  Flächen  des  Bildes,  das  durch  fie 
einen  Halt,  eine  Architektur  erhält.  Alle  Gegenflände 
find  in  hohem  Maße  von  ihrer  Beleuchtung  abhängig. 
Man  foll  alfo  darauf  bedacht  fein,  ein  Ding,  das  dazu 
gemacht  ifl,  um  angefchaut  zu  werden,  durch  feine  Er= 
fcheinung  zu  erfreuen,  in  günflige  Beleuchtung  zu  brin= 
gen,  d.  h.  in  folche,   die   die  Er  fcheinung  zur  Geltung 
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kommen  läßt,  die  es  nicht  anders  erfcheinen  läßt,  als 
es  wirklich  ift;  fchon  deshalb  iffc  es  gut,  wenn  ein  Kunfl= 
werk  für  einen  beftimmten  Ort  gefchaffen  wird,  es  wo= 
möglich  an  diefem  Orte  felbft.  zu  fchaffen.  Denn  derKünfl= 
ler  wird  es  fo  komponieren,  wie  es  an  den  Ort  paßt,  daß 
es  feiner  Abficht  entsprechend  zur  Geltung  kommt. 

In  der  Architektur  find  die  Formen  nicht  fo  mannig = 
faltig  wie  in  der  Natur,  dazu  wirkt  fie  hauptfächlich 
durch  Verhältniffe.  Es  ifb  ganz  verfehlt,  wenn  man  durch 
viele  Verzierungen,  ftarke  Ausladungen  und  häufige 
Unterbrechungen  der  Flächen  Wirkungen  erzielen  will. 
Aber  Verhältniffe  zu  fchaffen,  die  einen  äfthetifchen 
Sinn  haben,  die  auf  den  Befchauer  überzeugend  an= 
genehm  wirken,  iffc  nicht  jedermanns  Sache.  Wenn  ge= 
rade  dies  häufig  vermißt  wird,  fo  liegt  es  meifl  am 
mangelnden  Talent  des  Architekten,  der  wohl  alles 
mögliche  gelernt  hat,  dem  aber  die  eigentliche  künfl= 
lerifche  Phantafie  fehlt,  die  der  Architekt  ganz  befon= 
ders  haben  müßte,  weil  er  für  feine  Zwecke  keine  un= 
mittelbaren  Vorbilder  in  der  Natur  findet. 

Verbefferungen  durch  Zufä^e,  Komplikationen,  find 
wohlfeil  und  bequem,  aber  meifl  fraglicher  Natur,  da= 
gegen  iffc  es  fafl  immer  der  fichere  Weg,  eine  Kompo= 
fition  durch  Vereinfachung  zu  verbeffern.  Diefer  Weg 
iffc  aber  der  weitaus  fchwierigere  und  wird  daher  gern 
vermieden.  Einfachheit  ift  nicht  Leerheit.  Wenn  ein  jun= 
ger  Künftler  damit  anfängt,  in  der  Form  einfach  zu 
fein,  fo  iffc  das  ganz  natürlich,  weil  er  wenig  gefehen 
und  erlebt  hat,  alfo  wenig  weiß.  Später,  nachdem  er 
viel  gefehen  und  gelernt  hat,  wird  er  kompliziert  wer= 
den.  Erfl  dann  hat  das  Streben  nach  Einfachheit  einen 
Wert.  Es  wird  keine  Leerheit  bedeuten. 

Einfachheit  kommt  aus  Erkenntnis,  Leerheit  aus  Un= 
verfland  (Unwiffenheit). 
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Das  Gefamtkunftwerk  im  Wagnerfchen  Sinne  ver= 
trägt  fidi  nidit  mit  dem  Wefen  der  Kunfl,  weil  es  eine 
Verfchmelzung  von  durchaus  verfchiedenartigen  Künften 
anffcrebt.  Audi  hat  es  etwas  Widerfinniges  dadurch,  daß 
es  den  Sinnen  mehr  zumutet,  als  fie  erf äffen  und  genießen 
können.  Dagegen  gehören  Architektur,  Bildhauerei  und 
Malerei  naturgemäß  zufammen.  Die  beiden  letzteren 
brauchen  die  Architektur  als  Stütze,  als  Anlehnung.  Es  ifl 
nicht  das  Ideal  der  Statue  noch  des  Bildes,  einzeln  in  der 
Welt  herumzuwandern.  Am  beflen  wäre  es,  wenn  fie 
jedesmal  für  einen  befUmmten  Pla^  gedacht  und  ge= 
fchaffen  würden.  Da  dies  nun  heutzutage  aus  prakti= 
fchen  und  anderen  Gründen  feiten  der  Fall  ifl,  fo  möchte 
man  das  losgelöfle  Kunffcwerk  zum  Ideal  erheben.  Das 
ifl  aber  ein  Irrtum. 

Die  Malerei  wird  nicht  leicht  in  Plaflik  ausarten,  fie 
müßte  denn  die  Formen  reliefartig-plaflifch  auffegen, 
wie  dies  allerdings  fchon  gefchehen  ifl.  Auch  ein  Uber= 
modellieren,  ein  zu  großes  Betonen  der  plaflifchen  Form 
feitens  des  Malers  ifl  denkbar.  Michelangelo  hat  es 
wohl  getan.  Auch  fein  fchon  angeführtes  Wort:  die 
Plaflik  fei  um  fo  fchlechter,  je  mehr  fie  fich  der  Malerei, 
die  Malerei  aber  um  fo  beffer,  je  mehr  fie  fich  der 
Plaflik  nähere,  deutet  darauf  hin. 

Der  höchfle  Stil  kommt  der  Natur  amnächflen(Marees). 
Damit  ifl  aber  nicht  gemeint,  daß,  wer  ein  Naturwerk 
abfchreibt,  dadurch  ein  Kunflwerk  fchafft. 

Naturaliflifche  Bilder,  d.  h.  folche,  die  aus  Naturfludien 
zufammengefLidit  find,  wirken  feiten  natürlich,  weil  die 
unverändert  aus  der  Natur  entnommenen  Studien  fich 
nie  ganz  verfchmelzen  laffen. 

Nicht  komponieren  oder  fchlecht  komponieren,  heißt 
heutzutage  genial. 

Das  Kunflwerk  foll  nichts  Auffälliges  haben,  es  foll 
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als  felbflverfländlich  wirken.  Damit  wird  man  zunächfl 
wenig  äußeren  Erfolg  haben,  man  wird  aber  dauernde 
Werte  fchaffen. 

Immer  wieder  muffen  wir  es  erleben,  daß  Menfchen, 
die  nicht  Künfller  find,  (ich  ein  Gefchäfl  daraus  machen, 
dem  Künfller  den  Weg  weifen  zu  wollen,  den  er  zu 
gehen  habe.  Immer  aber  ifl  die  Praxis  der  Theorie 
vorangegangen  und  hat  fich  nicht  um  folche  Finger= 
zeige  gekümmert.  Diefe  Ratfchläge  find  auch  niemals 
bahnbrechend,  denn  fie  verdanken  ihren  Urfprung  ftets 
dem  Studium  vergangener  Kunflepochen  oder  folchen 
Theorien,  die  für  die  fpätere  Entwicklung  nicht  maß= 
gebend  find.  Immer  flammen  fie  von  Nichtkünfllern, 
die  in  der  Sache  keine  Erfahrung  haben. 

Diefe  Kritik  will  dem  fchaffenden  Künfller  vorgreifen, 
ihm  Vorfchriflen  machen,  während  fie  doch  in  Wirklich= 
keit  nur  hinterherhinken  kann.  „Im  Anfang  war  die 
Tat"  —  die  Kritik  kann  fich  natürlich  immer  nur  an 
Vergangenes  oder  Vorhandenes  halten  und  daraus  ihre 
Ratfchläge  entnehmen.  Das  Zukünftige  kennt  fie  nicht, 
und  mit  dem  wirklich  Neuen  weiß  fie  nichts  anzufangen, 
denn  fie  ifl  nicht  fchöpferifch. 

Die  Durchfchnittskritik  Hebt  es,  an  guten  Werken 
kleine  Mängel  aufzufuchen  und  fie  um  diefer  willen  zu 
verdammen,  fchlechte  hingegen  wegen  einzelner  Vor= 
züge  als  wertvoll  zu  bezeichnen.  Das  Befaffen  mit  den 
Einzelheiten  ifl  eben  leichter,  jedenfalls  bequemer,  als 
fich  der  Bemühung  zu  unterziehen,  das  Kunftwerk  als 
Ganzes  zu  erfaffen.  So  ifl  es  auch  für  den  Künfller 
das  Schwerfle,  im  Kunftwerk  ein  überfichtliches,  klares 
Ganze  zu  geben,  das  Leichtefle,  intereffante  Details 
zu  bilden,  ohne  fie  künfllerifch  zum  Ganzen  zu  ver= 
fchmelzen. 

Das  Kopieren  nach  der  Natur  haben  die  zur  Kunfl 
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erhoben,  denen  nichts  einfällt,  die  keine  Phantafie, 
keine  Vorflellungskrafl  haben.  Daß  jemand  für  fleh  felbfl 
aus  der  Not  eine  Tugend  macht,  mag  hingehen,  aber 
diefe  Schwäche  zum  Gefetj  zu  erheben,  ifl  höchffc  lächer= 
lieh.  Man  verbietet  dem  fchöpferifchen  Geifle  zu  fchaffen, 
bloß  weil  man  felbfl  dazu  nicht  fähig  ift. 

Wer  Gedanken  malen  will,  wer  von  einer  poetifchen 
oder  philo fophifchen  Idee  ausgeht  und  diefe  durch  Bilder 
zu  veranfehaulichen  fucht,  irrt  auf  der  anderen  Seite. 
Doch  fagte  Marees  einmal,  Künfller  wie  Cornelius  und 
Kaulbach  feien  immer  noch  viel  beffer  als  jene,  die  flets 
mit  dem  Skizzenbuch  hinter  der  Natur  herliefen. 

Die  billigfte  Art,  Scheinkunftwerke  zu  fchaffen,  ifl 
jedenfalls,  fie  aus  Naturgegenfländen  zufammenzuflop= 
peln.  Es  will  gelernt  fein,  wie  jedes  Handwerk.  Es  ifl 
aber  auch  nur  ein  Handwerk.  Daher  es  auch  fo  un= 
zählige  Meifter  und  Genies  in  unferer  Zeit  gibt,  wie 
fie  wohl  keine  der  früheren  großen  Kunftepochen  auf= 
zu  weifen  hat,  weil  fo  etwas  beinahe  jeder  lernen  kann. 
Man  hört  wohl  gelegentlich  fagen,  nur  im  direkten 
Änfchluffe  an  die  Natur  erhalte  ein  Bild  jenen  Grad 
von  Lebendigkeit,  der  geeignet  fei,  den  Befchauer  zu 
überzeugen.  Dies  ifl  ein  Mißverfländnis.  Ein  Kunflwerk 
kann  immer  nur  ein  freies  Erzeugnis  der  Vorflellung 
fein,  es  muß  geiflig  konzipiert  werden.  Natürlich  ifl 
dabei  ein  intenfives  und  durch  perfonliche  Arbeit  an= 
geeignetes  Verhältnis  zur  (fichtbaren)  Natur  eine  Vor= 
bedingung.  „Leben  atme  die  bildende  Kunfl."  Auf  diefe 
Lebendigkeit  drang  Marees  fortwährend,  aber  er  zeigte 
gleichzeitig,  daß  das  „Leben"  nicht  in  der  Bewegtheit 
der  Figuren  Hege.  Atmen  follen  fie,  das  innere  Leben 
follen  fie  haben.  Die  Illufion  des  Lebens  foll  erweckt 
werden.  Nicht  fo,  daß  man  beim  erflen  Blick  auf  ein 
Kunftwerk  glaubt,  es  lebe,  worauf  nachher   mit   der 
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Entdeckung  des  Gegenteils  eine  Enttäufdiung  und  Her= 
abfKmmung  eintritt.  Man  foll  vielmehr  das  Menfchen= 
werk  fofort  als  folches  erkennen,  aber  beim  Betrachten 
foll  diefer  Eindruck  mehr  und  mehr  verfchwinden,  das 
Werk  foll  den  Befchauer  erfl  feffeln  und  dann  der= 
maßen  überzeugen,  daß  es  vor  feinen  Äugen  fchein= 
bar  zu  leben  anfängt. 

Kunflgefe^e  find  eigentlich  Naturgefe^e 1.  Viele  Men= 
fchen,  auch  KünfHer,  wollen  von  Kunflgefe^en  nichts 
wiffen  und  betrachten  fie  als  willkürliche  Befchrän= 
kungen,  die  nur  dazu  dienen,  einem  die  Freude  an  der 
Sache  zu  verleiden.  Es  mag  wohl  auch  dergleichen 
törichte  Dinge  geben,  aber  man  follte  fie  nicht  Gefe^e 
nennen,  weil  fie  willkürlich,  nidit  notwendig  find.  Kunft= 
gefet^e  können  nur  folche  genannt  werden,  die  fich  aus 
der  Natur  der  Sache  heraus  von  felbfl  ergeben.  Die 
Anlagen  des  Menfchen  fowohl  als  feine  Mittel  find  be= 
grenzt,  deshalb  tut  es  ihm  not,  wenn  er  etwas  Tüch= 
tiges  leiften  will,  fich  und  die  Mittel  gut  zu  kennen.  Was 
hilft  es  ihm,  wenn  er  ein  falfches  Ausdrucksmittel  wählt 
und  dann  die  Wirkung  nicht  erreicht,  die  er  beabfichtigte  ? 
Wenn  er  ein  Problem,  das  an  fich  nicht  plaftifch  ift, 
fondern  malerifch,  durchaus  plafKfch  löfen  will  und  da= 
bei  nur  den  Beweis  liefert,  daß  er  fich  in  der  Wahl 
der  Mittel  vergriffen  hat?  Merkwürdig,  daß  viele  eine 
wahre  Sucht  nach  folchen  Unternehmungen  haben  und 
fich  dabei  für  ganz  befonders  genial  halten! 

In  meinen  bei  Breitkopf  und  Härtel  erfchienenen 
Federzeichnungen  befindet  fich  der  Rinderhirt  (Jüng= 
ling  und  Stier),  der  einen  jungen  Stier  beim  Hörn  faßt. 
Man  fagte  mir,  daß  fei  ja  gar  nicht  malerifch,  fondern 
nur  ein  Relief.  Als  ich  dann  verfuchte,  es  zu  modellieren, 

1  Vgl.  Alt,  Die  Herabwertung  der  deutfchen  Kunfl  durch  die  Partei= 
ganger  des  Imprefjionismus.     1911,  Seite  154. 
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zeigte  es  fich,  daß  die  Reliefdarftellung  keine  Vervoll= 
kommnung,  fondern  eine  Verfchlechterung  der  Zeidi= 
nung  war,  da  fie  eine  größere  Tiefe  erforderte,  als 
das  Relief  hergibt.  Wer  meine  Reliefs  kennt,  wird 
nicht  im  unklaren  darüber  fein  können,  daß  ich  weder 
das  tiefe  noch  das  flache  Relief  bevorzuge,  fondern 
die  Tiefe  nach  der  Kompofition  beflimme.  Es  foll  alfo 
hiermit  gleichzeitig  gefagt  fein,  daß  auch  diefes  Relief 
keine  x-beliebige  Tiefe  haben  konnte«  Ich  mußte  es 
aber  überhaupt,  um  ein  Relief  zu  erhalten,  ob  tief 
oder  flach,  ganz  neu  komponieren.  Mancher  möchte 
wohl  fragen,  warum  ich  den  Gegenftand,  da  er  als 
Relief  fich  nicht  eignete,  nicht  als  Rundplaflik  ausge= 
fuhrt,  d.  h.  einfach  den  Mann  neben  den  Stier  geflellt 
hätte.  Das  würde  dann  eine  der  Gruppen  ergeben, 
die  ich  auf  Seite  50  getadelt  habe,  da  zu  große  und 
zahlreiche  Verdeckungen  und  Löcher  entfländen. 

Es  handelt  fich  bei  diefen  Fragen  nicht  darum,  Re= 
geln  aufzuhellen,  fondern  Gefetje  zu  erkennen.  Ich 
nannte  fie  Naturgefe^e,  weil  fie  in  der  Natur  der  Sache 
liegen  und  aus  diefer  mit  Notwendigkeit  hervorgehen. 
Es  gibt  Dinge,  die  man  mit  dem  beften  Willen  nicht 
ändern  kann,  und  wenn  man  fich  auf  den  Kopf  flellte. 
Es  gibt  aber  auch  kaum  ein  Gefet^,  das  keine  Äus= 
nahmen  hätte. 

So  iffc  für  uns  Menfchen  der  Menfch  immer  die  Haupt= 
fache1.  Wenn  alfo  Marees  einft  fagte:  „Bei  einem  Reiter 
ift  die  Hauptfache  das  Pferd",  fo  ifb  dies  eine  Äus= 
nähme,  die  den  normalen  Sachverhalt  nicht  ändert. 
Es  iffc  ungefähr  fo  wie  bei  einem  Landfchaftsbild,  wo= 
rin  kleine  Figuren  vorkommen,  die  fich  aber  doch  gel= 
tend  machen.  Hier  überwiegt  durch  die  Größe  die  Land= 
fchaft,  wie  dort  das  Pferd,  beide  erfordern  daher  eine 

1  Der  Menfch  iffc  das  Maß  aller  Dinge!     (Protagoras.) 
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befonders  eingehende  Behandlung,  aber  der  Menfch, 
weil  er  einmal  da  iffc,  wird  immer  für  uns  feine  über= 
wiegende  Bedeutung  behalten. 

Es  wäre  nicht  übel,  wenn  eine  Zeit,  die  fo  viel  von  Re= 
fpekt  vor  der  Natur  redet,  wie  die  unfrige,  die  ebenfalls 
natürlichen,  d.  h.  fachlich  motivierten  Dafeinsbedingun= 
gen,  Befchränkungen  ufw.  einer  jeden  Kunfl  nicht  nur 
duldete,  fondern  bewußt  anerkennte  und  forderte,  wie 
dies  ja  hier  und  da,  aber  lange  nicht  genug,  gefchieht. 

Seelifche  Vorgänge  können  von  der  bildenden  Kunfl 
nur  fo  weit  dargeftellt  werden,  als  fie  äußerlich  ficht= 
bar  und  ausdrückbar  find,  d.  h.  alfo  nur  zu  ihrem  ge= 
ringflen  Teile.  Eine  derartige  Halbheit  kann  aber  keines= 
falls  im  Intereffe  der  bildenden  Kunfl  liegen,  der  fleh 
in  der  Welt  der  Erfcheinungen  felber  ein  unvergleich= 
lieh  reicheres  und  in  feinem  vollen  Umfange  zugäng= 
liches  Feld  auftut.  Wer  diefes  erkannt  hat,  wird  weder 
Luft  noch  felbfl  Zeit  dazu  haben,  feinen  Stoff  auf  frem= 
dem  Gebiete  zu  fuchen. 

Das  Gebiet  der  Malerei  ifl  ein  ungleich  größeres  als 
das  der  Plaflik.  Es  gibt  keine  Statue,  die  fleh  nicht 
wenigflens  zu  einem  Bilde  verwenden  ließe,  dagegen 
wird  es  viele  gemalte  Figuren  geben,  die  fleh  zur  pla= 
flifchen  Darflellung  nicht  eignen. 

In  den  meiflen  Fällen  wird  man  fie  mit  Rückficht 
auf  den  wegfallenden  malerifchen  Hintergrund  mehr 
oder  weniger  modifizieren  muffen  und  diefen,  wenn 
möglich,  durch  einen  architektonifdien  erfetjen. 

Das  Gute  ifl  immer  neu  (Marees). 

Luxus  ifl  der  größte  Feind  der  Kunfl  (Marees).  Es 
ifl  ein  Irrtum,  wenn  man  glaubt,  daß  Kunfl  ein  Luxus 
fei.  Sie  ifl  ein  Bedürfnis  des  menfehlichen  Geifles  und 
daher  notwendig. 

Die  meiflen  Menfchen  fehen  die  Welt  nicht  mit  ihren 
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eigenen  Augen,  fondern  durch  die  Brille  der  Mode  oder 
einer  Manier,  die  ihnen  irgendeinmal  gefallen  hat  und 
im  Gedächtnis  geblieben  ift. 

Wenn  man  einem  Künfller  nütjen  will,  fo  foll  man 
nicht  auf  feine  Bedürftigkeit  und  Mangel  an  Erfolgen 
hinweifen,  fondern  im  Gegenteil  auf  feine  Verdienfle 
um  die  Kunfl,  und  wie  viel  er  bereits  durch  fein  Ta= 
lent  und  Können  erreicht  hat.  Denn  Mangel  an  Änerken= 
nung  und  Erfolg  erweckt  immer  Zweifel  an  der  Tüchtig = 
keit.  Wenige  find  geneigt,  einen  Künfller  aus  Mitleid 
kräftig  zu  unter ftü^en,  außer  mit  Älmofen,  wobei  nicht 
viel  genügt  ift.  Dem  Erfolgreichen  aber  kommt  jeder 
gern  entgegen,  der  überhaupt  Neigung  hat,  die  Kunfl 
zu  fördern. 

„Wir  muffen  aber  doch  gerecht  fein,"  fagte  jemand 
in  einem  Kunflflreite.  „Nein,"  erwiderte  Marees,  „ich 
fühle  gar  nicht  die  Verpflichtung,  gerecht  zu  fein,  fon= 
dem  das,  was  ich  füf  richtig  erkannt  habe,  durchzu= 
fetten,  und  dabei  muß  ich  viele  fchädigen."  Gerecht 
fein  heißt  in  diefem  Falle  nur:  nachfichtig  fein  gegen 
die  Schwächen  anderer,  damit  man  auch  die  eigenen 
Schwächen  gemütlich  pflegen  kann.  —  Das  klingt  fehr 
ftreng,  und  die  Kunft  foll  doch  heiter  fein.  Freilich  foll 
fie  das,  aber  im  griechifchen  Sinne.  Heute  nennt  man 
die  Kunfl  flreng  oder  langweilig,  wenn  fie  abgeklärt, 
und  heiter,  wenn  fie  albern  und  läppifch  ift. 
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JÜNGLING 
MIT  STIER  II 


MEINE 
MALERISCHE  ENTWICKLUNG 

Die  PlafUk  kann  nicht  malen,  daß  aber  ein  Bildhauer 
nicht  malen  könne,  iffc  eine  Behauptung,  über  die  man 
einige  perfonliche  Bemerkungen  meinerfeits  begreiflich 
finden  wird. 

Während  meines  zehnjährigen  Umganges  mit  Ma= 
rees  fagte  mir  der  Meiffcer  des  öfteren,  ich  muffe  auch 
malen,  und  er  wolle  mir  darin  Anleitung  geben.  Man= 
cherlei  Umffcände,  hauptfächlich  meine  materielle  Lage, 
der  Mangel  an  Geld,  die  Nötigung,  folches  zu  erwerben, 
traten  hindernd  dazwifchen.  Ich  habe  Marees  damals 
wohl  Farben  gerieben,  aber  zum  eigenen  Malen  kam 
es  nicht.  Inzwifchen  wurde  der  Meifter  fchon  im  50.  Le= 
bensjahre  abgerufen,  und  erfl  einige  Jahre  fpäter,  1890 
oder  91,  konnte  ich,  nachdem  auch  meine  materielle 
Lage  fich  einigermaßen  gebeffert,  meinen  längfl  gehegten 
Wunfeh  ausführen. 

Iffc  doch  nichts  natürlicher,  als  daß  ein  Bildhauer,  wenn 
er  zur  Beherrfchung  der  Figur  und  des  Reliefs  durcn= 
gedrungen  iffc,  zum  Zeichnen  und  Malen  übergeht;  denn 
er  kann  nicht  umhin,  indem  er  Menfchen  und  Tiere  be= 
obachtet,  auch  Landfchaft,  Luft  und  Waffer  zu  fehen, 
und  wenn  es  ihm  beliebt,  fich  bemühen,  auch  diefes  dar= 
zuflellen.  Wenn  er  dann  Freude  an  Farbe  und  Farben= 
finn  hat,  wird  er  malen.  Ich  hatte  fchon  als  Kind  male= 
rifche  Verfuche  im  kleinen  gemacht,  aber  nicht  weiter 
entwickelt.  Der  Verkehr  mit  Marees  regte  mich  zu  Bild= 
entwürfen  an,  und  einige,  die  ich  ihm  zeigte,  fanden 
feinen  Beifall.  Erffc  nach  feinem  Tode  aber  gefchah  es, 
daß  ich  ein  Gipsrelief  anmalte:  die  Figuren  mit  leichten 
Fleifchtönen,  die  Gewänder  etwas  farbiger,  ein  Pferd 
mit  weiß  und  fchwarz  als  Apfelfchimmel,  den  Boden 
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grün.  Als  nun  noch  der  Hintergrund  blau  gefärbt  wurde 
und  dadurch  als  Luft  wirkte,  da  zeigte  es  (ich,  daß  ein 
Bild  im  primitivften Sinne  entflanden  war.  Freilich  wurden 
Halbtöne  und  Schatten  durch  die  Modellierung  herge= 
(teilt,  und  der  Horizont  war  ungewöhnlich  tief.  Doch 
war  hiermit  die  Vorbereitung  zu  dem  erflen  wirklichen 
Bilde  gefchehen.  Der  Übergang  von  der  Plaflik  zur  Ma= 
lerei  war  für  mich  gefunden. 

Ich  malte  als  erflen  Verfuch  die  Farbenfkizze  zu  dem 
Bilde  „Lanzenreiter"1,  das  fpäter  im  Jahrbuch  der  bil= 
dendenKunft  1903  publiziert  wurde.  Eine  Rötelzeichnung 
davon  hatte  fchon  Marees  gefehen  und  gebilligt.  Hier 
hinderte  mich  nichts,  den  Horizont  höher  zu  rücken,  als 
das  Relief  geflattet,  fo  ergab  fleh  der  Raum  zur  Dar= 
ftellung  einer  Ebene,  die  von  Bergen  begrenzt  ifl.  Der 
Hauptreiter  fleht  vorn  auf  einer  Anhöhe,  hinter  ihm, 
von  diefer  Anhöhe  überfchnitten,  einige  Pinien  und  zwei 
andere  Reiter,  die  von  der  Ebene  den  Hügel  herauf= 
kommen. 

Es  kann  vorkommen  und  kommt  in  der  Tat  vor,  daß 
der  Schüler  den  Meifler  übertrifft,  daß  er  gewiffe  Voll= 
kommenheiten  erreicht,  die  der  Meifler  nicht  erlangt 
hatte,  weil  er  viel  mehr  Material,  viel  mehr  Schwierig= 
keiten  bewältigen  mußte.  Eine  Menge  Material  erhält 
der  Schüler  einfach  überliefert.  Ift  er  fähig,  es  fleh  an= 
zueignen,  fo  kann  er  dann  in  gewiffem  Sinne,  in  ein= 
zelnen  Richtungen  weiterfchreiten.  Dies  kann  im  phili= 
Jlröfen,  aber  auch  im  echt  künfllerifchen  Sinne  gefchehen, 
je  nach  dem  Grade  der  Begabung. 

So  hat  Marees,  wie  es  fcheint,  kein  Bild  in  Tempera 
fertig  gemalt,  auch  Pidoll  nicht,  obwohl  er  eine  fehr 
gute  Eitempera  zufammengeflellt  hat.  Ich  male  mit 
diefen  Farben  feit  17  bis  20  Jahren  und  habe  keinerlei 

1  Jetjt  im  Befitje  von  Sanitätsrat  Hesdörffer  in  Frankfurt  a.  M. 
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fchlechte  Erfahrung  damit  gemacht  außer  folchen,  die  durch 
die  Un erfahr enheit  des  Anfängers  verfchuldet  waren.  Bis 
vor  kurzem  glaubte  ich  auch,  die  Tempera  fei  nur  zum 
Untermalen  gut,  weil  das  Vollenden  darin  fchwierig  i(l, 
große  Formenkenntnis  und  Geduld  erfordert.  Neuerdings 
habe  ich  mich  aber  bemüht,  die  Bilder  in  Eitempera 
fertig  zu  malen,  und  darin  ein  ähnliches  Vergnügen  ge= 
funden,  wie  als  Bildhauer  im  Marmor  arbeiten,  welches 
ebenfalls  viel  Formenkenntnis  und  Geduld  vorausfetjt. 
Wenn  jemand  behauptet,  das  eigentliche  Material  fei  die 
Ölfarbe,  deshalb,  weil  Marees  feine  Bilder  in  Tempera 
angefangen  und  mit  öl  weitergemalt  hat,  der  befindet  (ich 
in  einem  großen  Irrtum.  Marees  hatte  anderes  zu  tun,  als 
(ich  mit  dem  Material  herumzuquälen.  Bei  ihm  drängte 
alles  zum  Ausdruck,  was  er  von  Form-  und  Farbenpro= 
blemen  in  (ich  hatte.  Er  wollte  vorerft  das  erledigen, 
was  für  ihn  das  Notwendigfte  war.  Es  handelt  (ich  in 
erfler  Linie  um  die  Sache,  die  dargeffcellt  werden  foll,  das 
Material  kommt  erfl  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Der 
Künftler  kann  (ich  auch  in  fehle chtem  Material  betäti= 
gen,  Proben  feines  Genies  geben  ufw.  Er  wird  auch  diefes 
zu  handhaben  verflehen.  Marees  hat  gezeigt,  wie  man 
malen  und  wie  man  bildhauern  foll,  wenn  man  (ich  den 
höchflen  Kunflleiflungen  nähern  will,  ohne  Nachahmer 
zu  fein.  Er  hat  den  Schleier  von  der  alten  Kunft  und 
von  der  Natur  weggezogen,  und  wer  ihn  verfleht  und 
begreift,  wird  frei  fchaffen  können,  wie  in  den  beflen 
Kunflepochen,  „wenn  Manneskraft  und  Hab'  ihm  Gott 
zum  Willen  gab".  Er  lehrte,  wie  man  eine  Figur  hin= 
(teilen,  ihr  Leben  einhauchen  folle,  wie  man  einen  Raum 
ausfüllt,  damit  das  Dargeftellte  gut  zur  Geltung  komme. 
Die  Farbe  war  für  ihn  das  Material,  das  Mittel  zum 
Zweck,  welches  er  mit  der  größten  Genialität  handhabte. 
Marees  war  einer  der  größten  Farbenkünfller  aller  Zei= 
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ten.  Die  befle  Farbe  ifb  die,  welche  man  nicht  fleht,  fagte 
er,  d.  h.  welche  nicht  auffällig  wirkt.  Dabei  forderte  er 
flarke  Farbe.  Farbig  follte  das  Bild  durchaus  wirken.  Es 
ifl  aber  klar,  daß  es  ungleich  fchwerer  ifl,  d.  h.  ungleich 
mehr  Farbenfinn  erfordert,  ftarke  Farben,  ftarke  Kon= 
trafte  gegeneinander  zu  flellen  und  doch  harmonifch  zu 
wirken,  als  mit  zarten  Tönen  eine  Harmonie  zu  er= 
reichen.  Das  Vollenden  eines  Bildes  ifb  in  Tempera  un= 
gleich  fchwieriger  als  in  öl,  man  erreicht  aber  auch  einen 
höheren  Grad  der  Vollendung,  weil  die  Farbe  die  Mög= 
lichkeit  gibt  zu  den  feinflen  Nuancen,  zu  jedweder  Modifi= 
kation,  die  die  Gefamtwirkung  des  Bildes  erfordert,  vor 
allem  auch,  weil  fie  dem  Künfbler  Zeit  und  Anlaß  gibt  zu 
einer  fachgemäßen  Entwicklung.  Ein  Ölgemälde  erlaubt 
und  bedingt  ein  rafches  Vorgehen  und  Vollenden  und 
täufcht  leicht  durch  eine  fcheinbare  Fertigkeit,  die  bei 
längerer,  genauer  Prüfung  nicht  Stich  hält.  Ähnlich  dem 
Modellieren  in  Ton.  Der  Stoff  ifb  fehr  bildfam  und  be= 
quem;  er  gibt  fleh  zu  allem  her,  neigt  aber  zum  Aus= 
trocknen  und  Reißen  und  drängt  den  Künftler  zum  Äb= 
fchluß.  Auch  der  Ton  ifl  ein  gutes  Material  für  Pfufcher. 
Damit  foll  aber  nicht  gefagt  fein,  daß  ölmaler  und  Ton= 
bildhauer  Pfufcher  find.  Man  kann  auch  in  Tempera  und 
Marmor  pfufchen,  das  haben  zahlreiche  Erzeugniffe  der 
neueflen  Zeit  bewiefen. 

Ifb  die  Vorflellung  klar,  fo  ifb  jedes  Material  brauch= 
bar.  Um  aber  aus  einer  verfchwommenen  Anfchauung 
zur  Klarheit  zu  kommen,  tut  man  gut,  ein  fprödes 
Material  zu  wählen.  Es  zeigt  durch  feine  Härten  die 
Schwächen  deutlicher.  Federzeichnen,  Temperamalen, 
Marmormeißeln  gibt  zuerfl  harte  Formen,  die  erfl  durch 
langwierige  Arbeit  weich  werden  können. 

Das  Machen  an  fleh  ifl  nicht  fo  fchwer,  als  zu  wiffen, 
was  man  machen  foll. 
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Es  gibt  nicht  nur  eine  Art  zu  malen,  am  wenigften 
kann  dies  eine  Zeit  wie  die  unfere  behaupten,  die  alles 
mögliche  und  unmögliche  verfucht  und  fleh  vor  anderen 
Epochen  durch  Unklarheit  auszeichnet.  Es  fcheint  mit- 
unter geradezu,  als  fei  die  Aufklärung,  die  man  zu 
fuchen  vorgibt,  unerwünfeht,  fobald  fie  fleh  zeigt. 

Da  muß  ich  nun  von  vielen  Seiten  hören,  meine  Bil= 
der  feien  nicht  malerifch,  man  fehe  gleich  den  Bild= 
hauer,  es  fehle  an  Licht  und  Luft  ufw.  Gegen  diefe 
Vorwürfe  hätte  ich  nichts,  man  müßte  fie  nur  auch  bei 
Courbet,  Manet  und  Puvis  de  Chavannes  u.  a.  anwenden; 
da  dies  aber  nicht  gefchieht,  fo  kann  ich  fie  nicht  ernft 
nehmen,  denn  fie  zeigen,  daß  es  fich  hier  um  falfches 
Sehen  handelt,  beruhend  auf  dem  Vorurteil,  ein  Bild= 
hauer  könne  nicht  malen. 

Das  Spaßhaftefte  aber  iffc,  daß  ich  tro^  der  großen 
Obftruktion,  die  vorzugsweife  von  der  durch  Vinnen 
und  Dr.  Alt  bekämpften  franzöfifchen  Invafion  bewirkt 
wird,  meine  größten  Erfolge,  befonders  materieller  Art, 
durch  Bilder  erzielt  habe,  fo  daß  ich  fagen  kann:  meine 
Bilder  werden  getadelt  und  gekauft,  meine  Plaftik  lobt 
man  und  läßt  fie  ftehen. 

Man  fleht  hieraus,  wie  fehr  die  Bedeutung  der  Mode= 
kunft  überfchä^t  wird.  Überhaupt  wäre  es  lehrreich, 
zu  verfolgen,  wie  weit  ein  einzelner  Mann  durch  zielbe= 
wüßtes  Vorgehen  der  fogenannten  Zeitftrömung  wider= 
ftehen  kann.  Das  wird  wohl  jeder  Einfichtige  begreifen, 
der  meine  Sammelausftellung  zu  Anfang  diefes  Jahres 
hier  in  Frankfurt  a.  M.  gefehen  hat,  wenn  ich  ihm  fage, 
daß  ich  dies  alles  nicht  durch  Mäzene  oder  ererbtes 
Vermögen  unterftü^t,  fondern  aus  eigener  Kraft  ge= 
leiftet  habe. 
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ANHANG  /  BRIEFE  UND 
ANEKDOTEN 


AM  ZIELE, 
MARMOR 


LEIPZIG 
PRIVATBESITZ 


ANHANG  I 
EIN  BRIEF  FIEDLERS  AN  DEN  VERFASSER 

Berlin,  den  26.  Januar  1878. 

Lieber  Herr  Volkmann! 

Haben  Sie  herzlichen  Dank  für  Ihren  Brief  und  Ihren 
Neujahrswunfeh;  ich  bin  Ihnen  fchon  auf  einen  früheren 
Brief  die  Antwort  ganz  fchuldig  geblieben  und  feit  Ihrem 
legten  ift  nun  auch  fchon  beinahe  ein  Monat  versoffen. 
Ihr  Brief  wurde  mir  nach  München  nachgefchickt,  wo 
ich  die  Weihnachts-  und  Neujahrszeit  verlebt  habe;  es 
tat  mir  leid,  wieder  nach  dem  Norden  zurückkehren 
zu  muffen;  viel  lieber  wäre  ich  über  die  Alpen  nach 
Italien  gekommen;  mancherlei  Gründe  machten  mir's 
für  je^t  unmöglich;  ich  hoffe  nun  im  Frühjahr  wenigftens 
auf  eine  kurze  Anwefenheit  in  Italien,  aber  es  kann 
auch  noch  allerhand  dazwifchen  kommen.  Daß  Sie  fleh 
in  Italien  heimifch  fühlen,  freut  mich  fehr;  ich  habe 
immer  gefunden,  daß  die  Vorteile  des  Aufenthaltes  in 
Italien  nicht  nur  in  den  natürlichen  Vorzügen  des  Landes, 
fondern  auch  darin  liegen,  daß  man  dem  jämmerlichen 
modernen  Kunflwefen  Deutfchlands  entrückt  ift.  Sie  wer= 
den  das  wahrfcheinlich  erft  wohl  empfinden,  wenn  Sie 
mit  veränderten  Anfchauungen  und  Anfprüchen  nach 
Deutfchland  zurückkehren.  Ich  wünfehe Ihnen  von  Herzen, 
daß  Sie  Italien  recht  lange  als  Ihre  Heimat  betrachten 
können.  Daß  Sie  in  einen  näheren  Verkehr  mit  Herrn 
von  Marees  gekommen  find,  gereicht  mir  auch  zur  großen 
Freude;  ich  meinesteils  habe  noch  niemand  kennen  ge= 
lernt,  der  auch  nur  annähernd  dem  inneren  Wefen  der 
Kunft  fo  nahe  geftanden  hätte,  wie  Marees  und  es  ift 
nur  zu  bedauern,  daß  feine  Einfichten  ihm  felber  weniger 
zu  Gute  kommen  als  Anderen.  Wenigftens  wird  es  Ihnen 
nicht  entgangen  fein,  daß  Marees  die  höchften  Änforde= 
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rungen  (teilt  und  daß  der  Weg,  auf  den  er  weift,  nicht 
zu  fchnellen  Erfolgen  führt,  vielmehr  ein  langfamer  und 
fchwierigerWeg  ifb,  aber  der  einzige,  der  zum  Ziele  führen 
kann.  —  Von  Ihren  Arbeiten  fprechen  Sie  nur  fehr  im 
Allgemeinen  und  ich  bin  fehr  neugierig,  wenn  ich  einmal 
wieder  nach  Rom  komme,  etwas  von  Ihnen  zu  fehen. 
Haben  Sie  fleh  denn  fchon  einmal  am  Marmor  verfucht?  — 

Von  hier  wüßte  ich  nicht  viel,  was  ich  Ihnen  fchreiben 
könnte.  Ich  bin  nun  fchon  den  zweiten  Winter  hier  und 
kenne  das  hiefige  Leben  genugfam,  um  nicht  übermäßig 
von  demfelben  erbaut  zu  fein.  Eine  große  Stadt  unter= 
fcheidet  fich  von  kleineren  eigentlich  nur  durch  den  grö= 
ßerenLärm,  mit  dem  fie  {ich  immer  im  Kr  eife  herumdreht; 
bei  all  den  großen  Anftalten,  die  gemacht  werden,  kommt 
doch  nicht  viel  heraus.  Um  moderne  Kunfl  kümmere  ich 
mich  fo  wenig  als  möglich;  wenn  Sie  er(t  nach  50  Jahren 
einmal  wieder  hierherkämen,  fo  würden  Sie  dort  wahr= 
fcheinlich  noch  alles  auf  demfelben  Fleck  finden.  Aus  den 
Kreifen  diefer  Tätigkeit  heraus  wird  nie  etwas  entflehen. 

Leben  Sie  wohl  und  laffen  Sie  fichs  gut  gehen  in  dem 
feierlichen  und  doch  fo  lebenswarmen  Italien. 

Grüßen  Sie  Marees  und  Ludwig. 

Mit  herzlichem  Gruß 

Ihr 

C.  Fiedler 

ANHÄNG  II  /  FÜNF  MAREES-BRIEFE 

I 

Rom,  7.  Dez.  (1881) 

Lieber  Volkmann! 

Im  Ganzen  genommen  hat  mich  der  Inhalt  Ihres  Brie= 
fes  nicht  überrafcht:  warum  follte  es  gerade  in  Leipzig 
anders  fein,  als  andrer  Orten?  Es  handelte  fich  ja  doch 

82 


wohl  Vorzugs  weife  darum,  das  Glück  zu  verfudien,  und 
wenn  der  Verfudi  auch  nicht  nach  Wunfeh  ausfällt,  fo 
ift  damit  doch  auch  eine  Pflicht  erfüllt.  Mir  ifb  es  immer 
als  ein  Unmögliches  erfchienen,  daß  andere  das  Ziel, 
was  einem  felber  vorfchwebt,  erkennen  könnten,  felbfl 
kaum  dann,  wenn  es  wirklich  erreicht  ift. 

Die  Hauptaufgabe  und  allerdings  auch  die  größte 
Schwierigkeit  bleibt  immerhin,  fein  Ziel  unter  allen  Um= 
fländen  im  Auge  zu  behalten,  und  die  Bemühung,  (ich 
demfelben  zu  nähern,  bleibt  ficher  die  belohnendfle  aller 
Anftr engungen,  denn  man  darf  dann  hoffen,  daß  der 
le^te  Tag  des  Dafeins  auch  der  fchönfle  fei.  Und  weiß 
man  das,  fo  kann  man  nicht  anders,  als  freudig  und 
getrofl  feinen  Weg  weiterfchreiten. 

Mir  fcheint,  daß  die  meiflen  Menfchen  ihre  Wünfche 
mit  ihrem  Ziel  verwechfeln,  und  da  fie  natürlich  die= 
felben  fehr  früh  aufgeben  muffen,  fo  glauben  fie  auch 
nicht,  daß  andere  klüger  fein  könnten. 

Ich  meine,  unfere  ficherfle  Stütze  muffen  wir  in  uns 
felbfl;  und  unferem  unveränderlich  guten  Willen  fuchen. 
Alles,  was  uns  von  außen  kommt,  bleibt  immer  ein 
ungewiffes,  zufälliges  Gut  ufw. 

Nebenbei  will  ich  nur  noch  bemerken,  daß  ich  ein 
unbedingtes  Vertrauen  zu  Ihnen  habe  und  daß  ich  feffc 
überzeugt  bin,  daß  Sie  Ihre  Sache  zu  einem  guten  Ende 
fuhren;  laffen  Sie  fleh  nur  von  den  Plagen  der  Gegen= 
wart  den  Humor  nicht  verfcheuchen. 

Hier  ifb  alles  beim  Alten,  mit  den  Jünglingen  habe 
ich  es  fo  eingerichtet,  daß  fie  mich  möglichfl  wenig  flören, 
und  das  war  notwendig.  Daß  Paufinger  in  das  Joch 
der  heiligen  Ehe  getreten,  werden  fie  fchon  wiffen. 

In  der  Hoffnung,  Sie  möglichfl  bald  und  gefund  wieder 
hier  zu  fehen,  für  heute  Ihr  tr. 

Hans  v.  Marees 
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Rom,  4.  Jan.  82. 

Lieber  Volkmann! 

Entfchuldigen  Sie,  daß  ich  erft  heute  auf  Ihre  freund= 
liehen  Glückwünfche,  für  die  ich  fchönflens  danke,  ant= 
worte.  Darin  bin  ich  mit  Ihnen  ganz  einverflanden,  daß 
da,  wo  wir  find,  auch  Rom  fein  foll,  da,  wo  von  Innen 
nichts  heraus  kommt,  da  kommt  auch  von  außen  nichts 
hinein.  Einer  der  Hauptvorzüge  hier  bleibt  es  nur,  daß 
man  fleh  die  ffcörenden  Elemente  fo  fchön  vom  Leibe 
halten  kann,  und  dann,  daß  einem  das  Treiben  des 
Tages  nicht  fo  nahe  geht. 

Wenn  mir  die  Weihnachtstage  etwas  Gutes  gebracht 
haben,  fo  ifb  es  das,  daß  mein  Verhältnis  zu  Fiedler 
wieder  ins  normale  Geleife  zu  kommen  verfpricht,  für 
das  Allgemeine  kann   das  auch  nur  von  Vorteil  fein. 

Wenn  Prell  noch  in  Leipzig  fein  follte,  fo  bitte  ich 
ihn  beflens  von  mir  zu  grüßen,  und  ihm  zu  fagen,  daß 
fein  Brief  mich  herzlich  erfreut  hätte,  fo  wie  ich  mich 
darüber  freue,  daß  er  fo  bei  der  Stange  bleibt,  ich  würde 
ihm  nächflens  felber  fchreiben. 

Ebenfo  bitte  ich  Sie,  die  Grüße  Ihres  Herrn  Vaters 
zu  erwidern;  wenn  ich  einmal  nach  Deutfehl  and  kom= 
men  follte,  fo  hoffe  ich  auch  jedenfalls  feine  Bekannt= 
fchaft  zu  machen. 

Und  nun  zum  Schluß  ein  buon  Capo  d'anno  mit  dem 
Wunfeh,  Sie  bald  wieder  hier  zu  fehen. 

Ihr  treuer 

Hans  v.  Marees 
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Rom,  den  20.  Febr.  1882. 

Lieber  Volkmann! 

Eben  habe  ich  Ihren  Brief  erhalten  und  antworte  um= 
gehend. 

Es  ift  mir  eine  wahre  Beruhigung,  daß  Ihre  Äbreife 
feftgefe^t  ift,  da  ich  mir  den  Grund  der  Verzögerung 
derfelben  fehr  wohl  vorftellen  konnte. 

Ich  denke,  wir  werden  über  die  Schlamaffen  am  Ende 
doch  triumphieren.  Die  Überzeugung,  daß  ich,  wenn  es 
mir  nur  gelingt,  meine  eigenen  Arbeiten  zum  Abfchluß 
zu  bringen,  tatkräftiger  in  die  Umftände  eingreifen  kann, 
lafTe  ich  mir  nicht  nehmen. 

Ich  hätte  es  wohl  für  gut  gehalten,  wenn  Sie  in 
einen  perfonlichen  Rapport  zu1  Begas  getreten  wären, 
aber  eine  befondere  Wichtigkeit  kann  ich  demfelben 
doch  nicht  beilegen. 

Mit  Fiedler  habe  ich  eine  fachliche  Korrefpondenz 
begonnen,  muß  diefelbe  aber  etwas  unterbrechen,  weil 
das,  was  ich  ausdrücken  möchte,  viel  Ruhe  und  Über= 
legung  bedarf,  und  es  ift  jet^t  ein  Stadium  in  meinen 
Arbeiten  eingetreten,  das  mir  jede  andere  Befchäfti= 
gung  unmöglich  macht.  Das  können  Sie  Fiedler  mittheilen, 
wenn  er  fich  darüber  ausfprechen  follte.  Sie  werden 
ihm  wohl  früher  fchon  über  unfere  Thätigkeit  manches 
mitgetheilt haben;  wenn  Sie  diefes  Bild  etwas  auffrifchen 
wollen,  fo  kann  es  gewiß  nicht  fchaden, 

Älfo  auf  baldiges  und  fröhliches  Wiederfeh en 

Ihr  treuer 

Hans  v.  Marees 


1  Reinhold  Begas. 
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IV  I 

Berlin,  5.  September  (1882) 

Lieber  Volkmann! 

Sie  werden  fich  wundern,  daß  ich  bis  je^t  fo  gar  nichts 
von  mir  habe  hören  la(fen.  Im  Grunde  genommen  ift 
aber  auch  nichts  mitzutheilen,  fo  wie  fich  überhaupt  erfl 
am  Schluß  meines  Aufenthaltes  in  Deutfchland  beur= 
teilen  läßt,  ob  derfelbe  zu  etwas  nü^e  gewefen  ift.. 

Von  ....  werden  Sie  Nachrichten  erhalten  haben. 
Die  Gutmüthigkeit  und  Anhänglichkeit  desfelben  rühren 
mich,  aber 

Was  nun  meine  Reife  nach  Leipzig  anbelangt,  fo 
warte  ich  nur  noch  einen  Brief  von  Fiedler  ab;  ich  denke 
wohl,  daß  die  nächfle  Woche  diefelbe  vor  fich  gehen 
wird  (oder  Ende  diefer  Woche).  Sie  werden  mich  ver= 
pflichten,  wenn  Sie  mir  gelegentlich  über  den  Gang  der 
Bauerei  eine  Notiz  zukommen  laffen  möchten,  ich  ver= 
muthe,  daß  vor  Mitte  Oktober  kaum  an  einen  Einzug 
in  die  neue  Arbeits ftätte  zu  denken  ift. 

Hoffentlich  geht  es  Ihnen  und  Ihren  Arbeiten  gut.  Sie 
werden  ficherlich  die  Erfahrung  machen,  daß  auch  eine 
faft  abfolute  Einfamkeit  von  Zeit  zu  Zeit  nicht  fo  ganz 
ohne  ift.  Begas  hat  fich  mir  gegenüber  fehr  anerkennend 
und  eingehend  über  Ihre  Arbeiten  ausgefprochen. 

Auch  von  zur  Helle  vermute  ich,  daß  ihm  meine  zeit= 
weilige  Äbwefenheit  recht  gut  bekommen  wird,  ich  bitte 
Sie,  ihn  herzlichft  von  mir  zu  grüßen. 

Seitdem  ich  in  Deutfchland  bin,  habe  ich  vielleicht 
3 — 4  leidliche  Tage  verlebt,  fonfl  immer  Regen,  am  Rhein 
war  das  Wetter  fo  unerträglich,  daß  ich  gleich  wieder 
abmarfchirte. 

Es  wird  am  beften  fein,  wenn  Sie  Briefe  an  mich 
„Leipzig  poste  restante"  adreffiren. 
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Mein  Bruder  ifb  verfemt  worden  (fo  daß  um  mich 
auch  eitel  Unruhe  iffc),  derfelbe,  fowie  feine  Familie 
lajfen  Sie  fchönflens  grüßen. 

Wenn  Sie  gelegentlich  bei  meinen  Alten1  vorbeigehen 
und  von  mir  grüßen,  fo  erweifen  Sie  mir  damit  einen 
Gefallen. 

Zum  Schluß  wünfche  ich  Ihnen,  daß  Sie  mit  Muth  und 
Heiterkeit  bei  Ihren  Arbeiten  verharren. 

Ihr  treuer 

Hans  v.  Marees 

V 
Wiesbaden,  d.  7.  Aug.  (1884) 

Lieber  Volkmann! 

Soweit  dies  möglich  ifl,  bin  ich  hier  vollfländig  ein= 
gelebt  und  habe  fogar  eine  Maffe  von  Verkehr.  Pidoll, 
der  nächflens  fein  „Viertes"  erwartet,  war  auf  einige 
Tage  zu  Befuch  hier,  was  mich  fehr  erfreute. 

Bei  diefer  Gelegenheit  will  ich  nicht  verfäumen,  Ihnen 
noch  einmal  auszudrücken,  wie  fehr  es  mich  erfreut 
hat,  daß  Sie  trot$  der  fo  ungünftigen  Umflände  fo  treu= 
lieh  und  beharrlich  weitergearbeitet  haben;  wenn  Sie 
auch  noch  manchen  Kampf  durchzukämpfen  haben,  fo 
kann  es  in  der  Hauptfache  doch  nicht  fehlen.  Wenn 
Sie  mir  über  Ihre  nächften  Aus-  u.  Abfichten  etwas 
mittheilen  können,  werden  Sie  mir  einen  Gefallen  thun. 

Indem  ich  Sie  bitte,  Ihren  Herrn  Vater  u.  Bruder 
aufs  Befle  von  mir  zu  grüßen,  auch  Fiedler,  wenn  Sie 
ihn  fehen,  für  heute 

Ihr  treuer 

Hans  v.  Marees 

Ich  wohne:  Badhaus  zum  weißen  Schwan. 
1  Seine  Wirtsleute. 
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ANHANG  III  /  MAREES-ANEKDOTEN 

I 

Einft  hatte  Marees  Streit  im  KünfUerverein  mit  einem 
älteren  Künftler.  Es  wurde  bald  Friede  gefchloffen,  und 
man  endigte  mit  dem  Scherzwort:  „Wir  find  ja  alle 
Efel."  „Was  ift  nun  beffer,"  fagte  Marees  dazwifchen, 
„ein  alter  oder  ein  junger  Efel?" 

n 

Eines  Nachmittags  in  Formia  am  Golf  von  Gaeta  faßen 
Marees,  Pidoll  mit  einem  Freunde  aus  Wien  und  ich 
vor  einem  Cafe  und  blickten  vergnügt  ins  Meer  hinaus. 
Es  war  im  Äuguft,  alfo  fonnig,  heiß,  außerdem  abfolut 
windftill.  Alles  fehnte  (ich  recht  nach  einem  kühlenden 
Luftzüge.  Ein  folcher  kam  auch  wirklich,  und  zwar  in 
dem  Äugenblicke,  da  der  Kellner  einen  gewechfelten 
Hundertlirefchein  in  zehn  Banknoten  auf  den  Tifch 
legte.  Die  Blätter  flogen  nun  luftig  umher,  und  unter 
Gelächter  wurden  ihrer  neun  wieder  eingefangen.  Der 
zehnte  jedoch,  der  fleh  in  die  Öffnung  eines  Abzugs= 
kanals  geborgen  hatte,  war  gerade  fo  tief  gefunken, 
daß  man  ihn  berühren,  aber  nicht  ergreifen  konnte. 
Bald  verfammelte  fich  um  uns  viel  Volks,  durch  diefes 
Ereignis  herbeigelockt,  es  kamen  Männer  mit  Hacken, 
um  den  Schleufenftein  zu  heben.  Marees,  der  Eigen= 
tümer,  erklärte  nun  vorfichtigerweife  ausdrücklich,  daß 
er  kein  Trinkgeld  zahlen  wolle,  aber  dem  glücklichen 
Finder  die  Banknote  feierlich  fchenke.  Es  war  fpaß= 
haft,  zu  beobachten,  wie  das  tückifche  Ding  vor  den 
Augen  der  Arbeiter  ganz  langfam  tiefer  und  tiefer 
fank:  bis  plötzlich  die  Kunde  erfcholl,  ein  Junge  fei  vom 
Strande  aus  in  den  Kanal  hineingekrochen  und  habe 
den  Schein  erwifcht.  Komifch  war  es  für  den,  der  die 
Italiener  nicht  kennt,  daß  die  Arbeiter  nun  noch  Trink= 
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geld  forderten,  während  fie  doch  nur  in  ihrem  eigenen 
Auftrage  und  für  fleh  gefchafft  hatten.  Natürlich  krieg = 
ten  fie  nichts.  Ein  Luftzug  iffc  an  diefem  Nachmittage 
nicht  mehr  gefpürt  worden. 

III 
Einfl  war  Marees  mit  Dr.  Kleinenberg  in  Formia. 
Sie  hatten  im  Gafbhaus  ein  tüchtiges  Frühflück  mit 
Maccaroni,  fowie  Schinken  mit  Feigen  beftellt.  Let$= 
teres  Gericht  Hebt  der  Italiener  als  Vorfpeife.  Von 
ihrem  Vormittagsausfluge  zurückgekehrt,  geht  Marees 
erft  auf  fein  Zimmer,  während  Kleinenberg  fich  fofort 
in  den  Speifefaal  begibt.  Hier  findet  er  eine  Tafel  ge= 
deckt,  worauf  zwei  Schüffein,  eine  mit  Feigen,  die  an= 
dere  mit  Schinken,  einladend  prangen.  Von  tüchtigem 
Appetit  befeelt,  kommt  ihm  nicht  in  den  Sinn,  die  Ge= 
decke  zu  zählen.  Es  waren  aber  ihrer  fechs.  Als  Ma= 
rees  eintrat,  war  der  Doktor  fchon  in  voller  Arbeit, 
er  fand  die  Feigen  vorzüglich,  desgleichen  den  Schin= 
ken  und  riet  Marees,  fich  zu  eilen,  wenn  er  noch  etwas 
erwifchen  wolle.  Je^t  tritt  der  Kellner  herein,  erbleicht 
und  will  fchier  auf  den  Rücken  fallen.  „Aber  meine 
Herren,  was  machen  Sie  da,  das  find  (waren)  ja  die 
Feigen  des  Herrn  Bürgermeifters  von  Itri!"  Hinter  ihm 
nahte  auch  fchon  der  genannte  Herr  mit  feinen  fünf 
Gäflen  und  blieb  gleichfalls  erffc  fprachlos  über  diefe 
Befcherung  negativer  Art.  Einige  unpaffende  Worte 
der  Entfchuldigung,  die  Kleinenberg  in  der  Überrafchung 
flammelte,  nahm  er  mit  kühler  Würde  entgegen.  Ma= 
rees,  der  für  die  humoriftifche  Seite  der  Dinge  fehr 
empfänglich  war,  unterließ  es  nun  nicht,  feinen  Freund 
gehörig  zu  necken.  Diefer  verficherte  dagegen,  daß  er 
heute  noch  mit  dem  Bürgermeifler  Freundfchaft  fchlie= 
ßen  wolle,  und  als  Marees  ihm  einen  moralifchen  Fuß= 
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tritt  weisfagte,  ging  er  gleich  ans  Werk,  rückte  feinen 
Stuhl  neben  feinen  Gegner,  klopfte  ihm  auf  den  Schen= 
kel,  kurz  —  er  überrumpelte  den  Ärglofen  durch  Unver= 
fchämtheit  und  fließendes  Italienifch,  fo  daß  er  fein 
Herz  gewann.  Zum  Schluffe  bat  der  Bürgermeifter  ihn 
noch  um  die  Gunft,  ein  paar  Flafchen  feines  vorzüg= 
liehen  Weines  entgegenzunehmen,  die  er  (ich  erlauben 
würde,  ihm  auf  fein  Zimmer  zu  fenden.  Diesmal  hatte 
ein  anderer  Marees  gegenüber  recht  behalten,  was 
fonft  nie  vorkam. 

IV 

Bei  feinem  erften  Mittag effen  in  Florenz  war  Marees 
nicht  wenig  erflaunt,  als  ihm  der  Kellner  einen  ganzen  Fi= 
asco  Wein  vorfe^te,  der  bekanntlich  ungefähr  21/2  Liter 
enthält.  Er  bekam  wirklich  einen  kleinen  Schrecken,  doch 
als  tapferer  Deutfcher  und  Rheinländer  faßte  er  fleh 
bald  und  —  trank  ihn  leer.  Dasfelbe  tat  er  pflicht= 
fchuldigfl  das  zweite,  das  dritte  Mal  und  fo  fort,  bis 
er  nach  etwa  acht  Tagen  erfuhr,  daß  man  keineswegs 
verpflichtet  fei,  den  Fiasco  zu  leeren  —  aber  da  war 
es  fchon  zu  fpät!  Er  behauptete,  dies  ein  Jahr  lang 
fortgefe^t  zu  haben.  In  der  Zeit,  wo  ich  ihn  kannte, 
tat  er  es  allerdings  nicht  mehr. 

V 

Marees  kam  einfl  nachts  nach  Haufe  und  fand,  nachdem 
er  die  Haustür  aufgefchloffen,  eine  Menge  Menfchen 
in  größter  Aufregung,  aber  wie  feftgebannt  um  eine 
Gruppe  flehend,  die  auch  ihn  einenMoment  mit  Schrecken 
erfüllte.  Es  war  der  Portier,  mit  gezücktem  Meffer  über 
feiner  Frau  kniend  und  drohend,  fie  fofort  zu  erflechen, 
fobald  ihm  einer  nahe.  Damals  gab  es  noch  fehr  große 
Hausfchlüffel,  und  Marees  war  fchnell  im  klaren,  wie 
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diefer  Übelftand  bei  dem  Dämmerlichte  zur  Wohltat 
werden  könnte.  Er  brauchte  nur  einen  Augenblick,  um 
dies  zu  überlegen,  dann  (treckte  er  den  Hausfchlüffel 
als  Revolver  vor  und  rief  mit  Donnerflimme :  Chi  si 
muove  e  morto  (wörtlich:  wer  (ich  rührt,  ifl  tot).  Da= 
rauf  ließ  der  Wütende  das  Meffer  (inken. 

Am  andern  Morgen  dankte  ihm  der  Portier  fußfällig 
für  diefe  Errettung. 

VI 
Einem  italienifchen  Gaflwirte,  der  tiefe  philofophifche 
Betrachtungen  anftellte,  fagte  Marees:  „Ja,  ja,  mein 
Lieber,  die  Welt  ift  eine  Spirale!"  Der  andere  ging 
richtig  auf  den  Leim  und  erwiderte:  „Da  haben  Sie 
wohl  recht!" 

VII 

Ein  Bekannter,  der  ihm  zufällig  begegnete,  erzählte 
ihm  in  renommiflifcher  Weife  von  der  weiten  Reife,  die 
er  gemacht,  und  endigte  feine  Erzählung  mit  der  Frage, 
wo  er  denn  gewefen  fei.  „Ich?"  antwortete  Marees, 
„am  Kap  der  guten  Hoffnung!"  —  „So,  was  haben  Sie 
denn  da  gemacht?"  —  „Ich  wollte  eine  Akademie  grün= 
den,  kam  aber  nicht  dazu,  denn  ich  war  fafl  die  ganze 
Zeit  auf  der  Kuhjagd!"  —  „Das  ift  aber  merkwürdig," 
fagte  der  andere,  „wie  ifl  denn  das  zugegangen?" 
Darauf  Marees:  „Meinem  Freunde,  der  dort  Farmer 
ifl,  waren  nämlich  feine  fämtlichen  Kühe  fortgelaufen. 
Wir  zogen  daher  aus,  um  diefe  wieder  einzufangen. 
Das  hat  Wochen  gedauert.  Wir  fahen  mitunter  fo 
dunkle  Streifen  am  Horizonte,  das  waren  die  Kuh= 
herden.  Ja,  wir  find  bis  an  die  Fettpflanzenregion  ge= 
kommen!" 

Der  andere  fperrte  Maul  und  Nafe  auf  und  erwiderte: 
„Merkwürdig!  Höchfl  merkwürdig!" 
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VIII 
Ein  Maler  hatte  ihn  gebeten,  fein  eben  vollendetes 
Stilleben  in  Äugenfchein  zu  nehmen,  vielleicht  mit  dem 
Wunfche,  fein  unparteiifches  Lob  zu  hören.  Im  Atelier 
(landen  nebeneinander  das  Gemälde  und  fein  Natur= 
vorbild  hinter  einem  Rahmen.  Marees,  rafch  entfchloffen, 
fe^te  fich  vor  das  le^tere  hin  und  rief  mit  ange= 
nommenem  Staunen:  „Wahrhaftig!  ganz  wie  die  Natur!" 

IX 
Bei  einem  Figurenbild  ragte  ein  blinkendes  Schwert 
fcheinbar  aus  dem  Rahmen  heraus.  Marees,  der  zur 
Befichtigung  eingeladen  war,  machte  einen  entfetten 
Seitenfprung,  und  ohne  weiteren  Verzug  war  er  wieder 
ins  Freie  gelangt. 

X 

Eines  Tages  bat  er  mich,  ihn  zu  begleiten,  er  habe 
verfprochen,  einen  Bildhauer  zu  befuchen,  der  ihn  ein= 
geladen.  Als  wir  eintraten,  fahen  wir  einen  doppelt 
lebensgroßen  uniformierten  Mann  in  Laufjlellung  mit 
hochgehobenem  Säbel.  Daß  Marees  von  diefer  Art 
Plaftik  nicht  entzückt  fein  konnte,  war  mir  von  vorn= 
herein  klar.  Trotjdem  lobte  er  den  Koloß  als  fehr 
lebendig.  Auf  Wunfeh  trugen  wir  uns  in  des  KünfUers 
Fremdenbuch  ein,  und  beim  Weggehen  fagte  Marees, 
nachdem  er  den  Vorteil  eines  fo  großen  Auftrages  be= 
tont:  „Nun  werden  Sie  wohl  auch  daran  denken,  zu 
heiraten!"  Draußen  fagte  er  zu  mir:  „Es  wäre  töricht, 
folche  Leute  belehren  zu  wollen." 

XI 

Wie  deutlich  fich  Marees  über  die  Schwierigkeiten  klar 
war,  die  dem  Künfller  durch  die  mannigfachen  Möglich= 
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keiten  in  der  Wahl  der  Mittel  entgegentreten,  foll  die 
folgende  kleine  Gefchichte  zeigen. 

Eines  Tages  äußerte  er  fleh  in  Pidolls  Atelier  über 
die  Art,  wie  ein  beftimmtes  Bild  anzufaffen  fei.  Nach= 
dem  er  den  Plan  im  langen  und  breiten  entwickelt 
hatte,  fprach  er  fchließlich  die  denkwürdigen  Worte: 
„Man  könnte  es  aber  auch  umgekehrt  machen."  Na= 
türlich  begründete  er  dann  auch  die  entgegengefet^te  Lö= 
fung. 

(NB.  Es  wäre  falfch,  hieraus  auf  eine  Unsicherheit 
des  Meiflers  fdiließen  zu  wollen;  wir  haben  es  hier 
vielmehr  mit  einer  Äußerung  feiner  unerfchöpflichen 
Phantafie  zu  tun,  der  immer  mehrere  Wege  zur  Er= 
reichung  desfelben  Zieles  zu  Gebote  (landen.) 

XII 

Zu  Marees  kam  ein  jüngerer  Maler  und  wurde  aus= 
nahms weife  ins  Atelier  eingelaffen.  Hier  äußerte  er 
fleh  in  dem  Sinne,  daß  die  Bilder  technifch  nicht  ein= 
wandfrei  feien,  oder  fo  ähnlich.  Marees  erwiderte  nichts 
darauf,  aber  am  Abend  beim  Wein  gab  er  diefem 
Jüngling  den  Rat,  er  folle  ein  ganzes  Jahr  lang  das 
Wort  „Technik"  nicht  ausfprechen,  das  würde  ihm  für 
feine  künftlerifche  Entwicklung  fehr  heilfam  fein. 

xin 

Als  fleh  in  Marees'  Gefellfchaft  einmal  jemand  bewogen 
fühlte,  Raffael  zugunften  Michelangelos  herunterzu= 
reißen,  fagte  Marees  in  gerechter  Entrüfhmg:  „Das  iffc 
anders,  mein  Lieber!  Auf  Michelangelos  Geftalten  kann 
das  Auge  fpazieren  gehen,  die  Raffaelfchen  können  felbfl 
fpazieren  gehen.  Kunft  ift  eben  die  rechte  Mitte  zwifchen 
zuviel  und  zuwenig!" 
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XIV 
Eines  Abends  mit  zur  Helle  und  dem  Maler  Galle.  Wir 
faßen  in  einer  Ofteria  nahe  an  Porta  Maggiore  und  das 
Gefpräch  kam  auf  Marees.  Zur  Helle  erzählte  von  feinem 
Zufammenwohnen  mit  ihm  im  Haufe  der  Marchefa  Bri= 
ganti  in  Rom.  „Es  war  nicht  leicht,  mit  ihm  auszu= 
kommen  bei  feinem  herrifchen  Wefen,"  fagte  er.  „Es 
hätte  noch  gefehlt,  daß  er  verlangte,  man  folle  ihm 
die  Stiefel  pu^en."  Aber  dann  erinnerte  er  an  feine 
großen,  ganz  feltenenEigenfchaften,  fein  zu  allem  Hohen 
und  Guten  anregendes  Wefen,  feine  Erfahrenheit,  feine 
Weisheit.  „Und  je^t",  fchloß  er  feine  Betrachtungen, 
„gäbe  ich,  ich  weiß  nicht  was,  darum,  wenn  ich  ihn 
wieder  lebendig  machen,  ihn  in  unfere  Mitte  zaubern 
könnte,  und  gern  würde  ich  ihm  wirklich  die  Stiefel 
putzen,  diefem  genialen  Künftler  und  wahrhaft  großen 
Manne." 
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